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KURZE ORIGINALMITTEILUNGEN: 


Streifzüge durch die Umwelten 
von Tieren und Menschen 


Ein Bilderbuch unsichtbarer Welten 
Von 
Professor Dr. J. Baron von Uexküll und G. Kriszat 
(„Verständliche Wissenschaft“, Band XXI) 
Mit 59 zum Teil farbigen Abbildungen. X, 102 Seiten. 1934. Gebunden RM 4.80 


Aus den Besprechungen: 


Mancher, der glaubt, daß er ein guter Naturbeobachter ist, wird seine Meinung bei der Lektüre 
dieses Buches berichtigen müssen. Nur allzuhäufig tragen wir unsere menschliche Organisation, unsere 
Sinnesempfindungen, unser Seelenleben in die Beobachtungen der Tierwelt hinein und glauben, daß 
auch das niedere Lebewesen ähnlich empfindet, nach ähnlichen Motiven handelt wie der Mensch. — 
Daß dies durchaus nicht so ist, zeigt die vorliegende Veröffentlichung, die aus dem Hamburger 
Institut für Umweltforschung stammt. Das Buch gibt eine ganz neue Einstellung zur Tierwelt, neues 
Verständnis für die Tierseele und für das Verhalten des Tieres. Mit anschaulichen Beispielen belegt 
der Verfasser, daß das Tier wohl nach einem Plan organisiert’ ist, aber nicht bewußt nach einem Plan 
handelt. Damit verliert die leider oft geübte vermenschlichende Betrachtungsweise der tierischen 
Umwelt den Boden. — Wer Anregung zu wirklich fruchtbarer Beobachtung der Tierwelt sucht, der 
lese diese wertvolle Schrift. Sie vermittelt eine Ahnung von der Vollkommenheit der Natur und regt 
zu fruchtbarer, selbständiger Beobachtung an. Die Ausstattung ist mustergültig. , pie Biologische Warte“ 
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Physik der Atmosphäre. Herausgegeben von 
V. Conrad. Bearbeitet von J. Zenneck, Ru- 
dolf Steinmaurer, P. Gruner, H. Landsberg, 
F. W. Paul Götz. Ergebnisse der kosmischen 
Physik, Bd. III. (Gerlands Beiträge zur Geo- 


Handbuch der Seefischerei Nordeuropas, Heraus- 
gegeben v. A. Willer, Bd. III: Systematik und 
Biologie anderer wirtschaftlich wichtiger 
Meerestiere Nordeuropas. Wale und Robben. 
Krebse und Weichtiere. Seemoos. Heft 3: 


physik.) (Ref.: R. Penndorf) 177 M. E. Thiel, Naturgeschichte des Seemooses. 


Weitere Druckschriften : Photoelemente, Glanzmesser, 
toelektr. Schaltgeräte für autom. Regelung chem. Vorgänge 


SPEZIALFABRIK LICHTELEKTRISCHER ZELLEN UND APPARATE 
Serlin-Dahlem, Garystr. 45/47 FERNRUF: 764939 


de. Ghidems geeignet fiir die Aus- 
schlags- und Vergleichsmethode. 
Reflektoreinsatz für feste und pul- 
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Reınıc, W. F., Elimination und Selektion. Eine (Ret.: W.Söhnskenbeck) . .. 179 
Untersuchung über Merkmalsprogressionen „Instinkt oder Verstand ?‘“ Wertung zweier neuer 
bei Tieren und Pflanzen auf genetisch- und Bücher und ihrer Stellung in der heutigen 
historisch -chorologischer Grundlage. (Ref.: Tierpsychologie. Von O. KoEHLER, Königs- 
Lichtelektrisches 
Kolorimeter 
Neues Universalmodell II. Mit Meß- Zur Zeit ist Anzeigen-Preisliste 
trommel für die Kompensationsmetho- 


Monochromatische 


Preis RM 350.— Ausführliche Broschüre steht zur Verfügung 


tungsmesser, Multiflex-Galvanometer, 


Projektionsapparate 


und Epidiaskope 
DR. B. LANGE 


Listen freil 


Postfach 


Liesegang 


Erhältlich in allen Ausführungen u. Preislagen 
Ed. Liesegang, Düsseldorf 


Körperbau und Charakter 


Untersuchungen zum Konstitutionsproblem und zur Lehre 
von den Temperamenten 
Von 
Dr. Ernst Kretschmer 


ord, Professor für Psychiatrie und Neurologie in Marburg 


Elfte und zwölfte, verbesserte und vermehrte Auflage 
Mit 45 Abbildungen. X, 243 Seiten. 1936. Gebunden RM 13.60 


Aus der Einleitung zur elften und zwölften Auflage: 


Der Ausbau unserer Erkenntnisse ist im letztverflossenen Zeitraum rüstig fortgeschritten. Zunächst 
ist es gelungen, die Athletiker auch nach der psychologischen Seite hin so weit zu charakterisieren, 
daß man sie als selbständigen Persönlichkeitstypus neben die Temperamente der Leptosomen und der 
Pykniker stellen kann. Die Zuordnung von Körperbau und Charakter ist dadurch eine noch wesent- 
lich engere geworden. — Im Zusammenwirken experimenteller und beobachtender Arbeiten ist ferner 
eine gewisse Konzentration und Reduktion des psychologischen Gesamtmaterials eingetreten. — Zur 
Frage der Beziehungen zwischen Konstitution und Rasse ist gerade in letzter Zeit wichtiges neues 
Tatsachenmaterial gefördert worden. Besonders den gründlichen Arbeiten der Japaner kommt hier 
ausschlaggebende Bedeutung zu (Saza, Ikemi, Sugihara u. a.). Sie zeigen, daß unsere Konstitu- 
tionstypen, ihre ungefähre Verteilungshäufigkeit und ihre Korrelation mit dem psychischen Tempera- 
ment bei der japanischen und koreanischen Bevölkerung grundsätzlich dieselben sind wie bei den weißen 
Rassen. — Zur körperlich-physiologischen Erforschung der Konstitutionstypen sind einige inter- 
essante Ansätze zu erwähnen, die zur Nachprüfung und Weiterentwicklung auffordern. Es sind dies 


vor allem die pharmakodynamischen Untersuchungen von Hertz, die die vegetative Reizbarkeit der . 


Konstitutionen in ihrer charakteristischen Verschiedenheit darstellen und die auf der psychologischen 
Seite wieder auffallende Parallelen mit den Kurven des psychogalvanischen Versuchs aufweisen. Ferner 
interessieren die Blutzuckerkurven von Hirsch nach der blutchemischen Seite hin. — Anthropometrisch 
ist die Herausarbeitung solcher Indexwerte weiter fortgeschritten, die zur mathematischen Differen- 
zierung gerade der Konstitutionstypen geeignet sind. 
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Heft 11 


Gustav Tammann f. 
Von G. MAsinG, Göttingen. 


Am 17. Dezember 1938 ist Gustav TAMMANN 
nach einer kurzen Krankheit verschieden. Mit ihm 
ist eine der markantesten Persönlichkeiten der 
naturwissenschaftlichen Welt der letzten Jahr- 
zehnte dahingegangen. 

Er wurde am 28. Mai 1861 im Baltenland ge- 
boren, studierte Chemie in Dorpat und war 
bereits nach dem 5. Seme- 
ster, schon als Student, 
Assistent (‚„Laborant‘). 
Sein Aufstieg in der wissen- 
schaftlichen Welt war sehr 
schnell, im Jahre 1892 
wurde er bereits Direktor 
des chemischen Instituts 
in Dorpat, nachdem er 
vier Jahre diesen Posten 
vertretungsweise bekleidet 
hatte. Sein Lehrgebiet um- 
faßte die gesamte, sowohl 
anorganische als auch orga- 
nische Chemie, und er hatte 
auf diesen beiden Gebieten 
nach dem russischen Unter- 
richtssystem unzählige Stu- 
denten zu prüfen, die jähr- 
lich in die Hunderte gingen. 
Es ist erstaunlich, daß er 
neben der ungemein großen 
Last des Unterrichts und 
der Prüfungen noch die 
Möglichkeit fand, eigen- 
händig umfangreiche expe- 
rimentelle Arbeiten durch- 
zuführen. Als er Dorpat 
im Jahre 1903 verließ, 
um als Ordinarius der an- 
organischen Chemie nach 
Göttingen zu gehen, war 
ein Arbeitsgebiet — die Lehre von den Aggregat- 
zuständen, Gleichgewichte bei hohen Drucken und 
Kinetik der Keimbildung und Kristallisations- 
geschwindigkeit — schon so eingehend durch- 
forscht, daß er nach Göttingen seine erste Mono- 
graphie mitbrachte (Kristallisieren und Schmelzen), 
während das Material für die zweite Monographie 
(Innere Kräfte in Lösungen) bereits zum größten 
Teil zusammengetragen war. 

In Göttingen wandte sich G. TAMMANN von An- 
fang an der Metallkunde zu, die er hauptsächlich als 
Teil der Chemie auffaßte, und die sein Haupt- 
arbeitsgebiet werden sollte. Im Jahre 1907 siedelte 
er in das NERNSTsche Institut für physikalische 
Chemie in Göttingen über und blieb dessen Leiter bis 
zu seiner Emeritierungim Jahre 1929. Sein Arbeits- 


Nw. 1939. 


Hanna Kunsch, Göttingen, phot. 1926. 


gebiet, das große Teile der Chemie mit einem deut- 
lichen Schwerpunkt in der physikalischen Chemie 
umfaßte, wurde dadurch nicht wesentlich geändert. 

Im Jahre 1914 erschien G. TAMMANNs Haupt- 
werk, sein Lehrbuch der Metallkunde, das in den 
späteren Jahren mehrere Auflagen erleben sollte. Es 
folgten noch die Bücher: Heterogene Gleichgewichte, 
als eine gekürzte und mit 
einem ganz neuen, leben- 
digen Geiste erfüllte Neu- 
auflage von ROOZEBOOMS 
Hauptwerk gedacht, die 
„Aggregatzustände‘ als 
wesentlich erweiterte Wie- 
derholung von ‚Kristalli- 
sieren und Schmelzen‘ und 
der ,,Glaszustand“‘. 

Es ist hier nicht mög- 
lich, auf G. TAMMANNS 
nach Hunderten zählende 
Originalarbeiten aus den 
verschiedensten Gebieten 
einzugehen, es muß ge- 
nügen, nur das Allerwich- 
tigste kurz zu umreißen. 

G. TAMMANN fing an zu 
publizieren, als die Arbeiten 
von VAN’T Horr und von 
ARRHENIUS noch nicht er- 
schienen waren; WILHELM 
OstWALD war nur wenige 
Jahre älter als er. So hat 
er die moderne physikali- 
sche Chemie mit begründet, 
und manche ihrer Teile 
sind seine Schöpfung, von 
denen uns das heute kaum 
noch bewußt ist. Er hat 
auf Grund seiner Arbeiten 
über Schmelzdiagramme unter hohen Drucken, 
über Keimbildung und Kristallisation die Lehre 
von den Aggregatzuständen, die uns heute allen in 
Fleisch und Blut übergegangen ist, erst begründet. 
Es ist nicht zweckmäßig, die Stoffe in fest, flüssig 
und gasförmig einzuteilen, die natürliche Gliede- 
rung ist: Isotrop (Gas, ‘liissig und amorph), aniso- 
trop (kristallinisch). Das Glas ist im wesentlichen 
eine unterkühlte Flüssigkeit, sein Übergang in den 
flüssigen Zustand ist deshalb grundsätzlich kon- 
tinuierlich. 

Die Lücke der soeben entstandenen Theorie 
der verdünnten Lösungen von vAN’T HorF- 
ARRHENIUS, in der schematischen Analogiebetrach- 
tung des gelösten Stoffes mit dem idealen Gas 
ohne Rücksicht auf die Veränderung des Lösungs- 
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mittels, empfand G. TAMMANN — hier ein Nach- 
folger seines älteren Freundes MENDELEJEFF — 
schon frühzeitig. So entstand eine Theorie des 
Binnendruckes. Die Lösung verhält sich wie das 
Lösungsmittel unter hohem äußeren Druck. An 
Stelle dieses tritt in der Lösung als Wechselwir- 
kung zwischen Lösungsmittel und gelöstem Stoff 
der uns heute allen geläufige Binnendruck. Der 
Entwicklung und umfangreichen experimentellen 
Begründung dieses Ansatzes ist zum größten Teil 
seine zweite obengenannte Monographie gewidmet. 

Die Beziehungen der Metalle zueinander waren 
von der anorganischen Chemie ‚kaum erforscht, 
als G. TAMMANN nach Göttingen kam. Er er- 
kannte das hier liegende große Aufgabengebiet, 
dessen Erforschung allerdings neue Hilfsmittel 
erforderte, die er auf der Grundlage der hetero- 
genen Gleichgewichte in der Hauptsache in seiner 
thermischen Analyse schuf. Es galt also zunächst 
die Verbindungen der Metalle untereinander fest- 
zustellen. Nachdem in wenigen Jahren der erste 
Überblick auf diesem Gebiete geschaffen war, 
traten andere Probleme des Metalles in den Vor- 
dergrund, vor allen Dingen die Plastizität, für die 
er in Anlehnung an die englischen Forscher EwInG 
und ROSENHAIN und etwa gleichzeitig mit HEYN 
eine umfassende Theorie auf Grundlage der dem 
Kristallographen bereits bekannten Kristallglei- 
tung schuf; dann im Zusammenhang mit der pla- 
stischen Verformung die Rekristallisation, später 
vor allen Dingen das chemische Verhalten der 
Metalle. Ein Mischkristall wird von einem Lö- 
sungsmittel, das nur mit dem einen Bestandteil 
reagiert, nur bis zu einem ganz bestimmten Gehalt 
in der edleren Komponente, bis zur ,,Resistenz- 
grenze‘, angegriffen, indem die unedlere Kompo- 
nente herausgelöst wird, oberhalb der Resi- 
stenzgrenze ist er edel, wie das edlere Metall 
selbst. Auf Grund dieser — theoretisch vor- 
ausgeschauten — Feststellung entstand die Lehre 
der Mischkristalle mit regelmäßigen Atomver- 
teilungen (Überstrukturen), eine Auffassung, die 
oft bekämpft und zuletzt doch, wenn auch in 
etwas anderem Zusammenhang, als ursprünglich 
gedacht, als richtig erwiesen wurde. Die Anlauf- 
farben benutzte er, um die Kinetik der Reaktion 
von Metallen mit Gasen zu studieren und schuf 
hier die Grundlagen unserer Erkenntnis, die noch 
nicht voll ausgeschöpft sind. 

Es gibt. außer diesen wichtigsten Arbeits- 
problemen kaum ein Gebiet der physikalischen 
Chemie im weitesten Sinne des Wortes, das er in 
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seinen Arbeiten nicht berührt hätte. Er hatte die 
seltene Gabe, in der Natur ihre Rätsel zu sehen und 
sich über sie zu wundern. Wenn er sich aber über 
etwas wunderte, mußte er es auch ergründen. Er 
war ein Meister des einfachen Vorversuches, der, 
oft mit erstaunlich einfachen Mitteln ausgeführt, 
die Hauptsachen in kürzester Zeit klärte. Seine 
grundlegenden Arbeiten über Resistenzgrenzen 
wurden an Metallplättchen mit Säuren im Reagens- 
glas ausgeführt — es finden sich in dem von ihm 
heute verlassenen Laboratorium zu Hunderten 
diese kleinen, von ihm selbst zugeschmolzenen 
Gläschen, mit eigenhändigen Überschriften ver- 
sehen, ein rührendes Bild einer genialen Experi- 
mentierkunst und der äußersten Bescheidenheit 
in den Anforderungen an die äußeren Hilfsmittel 
zugleich. 

Als Mensch und als Forscher war er durch und 
durch groß, alles Kleinliche war ihm gänzlich fremd. 
Wie er in seinen Forschungen mit Vorliebe die 
Grundlagen schöpferisch festlegte und die Klein- 
arbeit seinen Nachfolgern überließ, so war er als 
Mensch auf das Große und Schlichte eingestellt. 
Er war über äußere Mittel der Konvention erhaben, 
er brauchte sie nicht. Wem der Mensch TAMMANN 
entgegentrat, der Hüne an Körper und Geist, mit 
kurzen, treffenden Worten, in jeder Gebärde er und 
nur er, vom Menschen, wie von sich, das Höchste 
fordernd, aber doch gütig und hilfsbereit, wo Hilfe 
nottat, von einem köstlichen Humor, der war von 
ihm gefangen und fragte nicht mehr nach Kon- 
vention. 

So hat er auch seine Schüler geformt, als Mensch, 
als Vorbild, ohne jedes äußere künstliche Hilfs- 
mittel. Und hierauf ist auch sein überaus großer 
pädagogischer Erfolg zurückzuführen — hat er 
doch eine ganze Generation von tüchtigen Physiko- 
chemikern und Metallographen geschaffen, die als 
seine Schüler in Wissenschaft und Technik ihm 
heute durch ihr Werk huldigen. Zwei Fähigkeiten 
versuchte G. TAMMANN bei seinen Schülern in 
der Hauptsache zu erwecken: den Blick für das 
Wichtige, das Hauptsächliche und die Kunst, mit 
einfachen Hilfsmitteln zu arbeiten, sich zu helfen zu 
wissen — und das ist bekanntlich wichtig im Leben! 

Sein Werk lebt fort in der deutschen und inter- 
nationalen Wissenschaft und Technik, in der Arbeit 
seiner Schüler und Freunde. Möge auch seine 
einzigartige Persönlichkeit in uns fortleben, als 
leuchtendes Beispiel eines Mannes, der sich für sein 
Werk ganz hingab und nur sich selbst zu leben 
brauchte, um sein Höchstes auf Erden zu erreichen! 


Die erbbiologischen Grundlagen der Leistung'. 


Von GÜNTHER Just, Berlin-Dahlem. 
(Schluß®.) 


Die biologische Bedeutung der geschilderten Zu- 
sammenhänge qualitativer Natur erhellt in be- 


1 Vortrag, gehalten bei der 95. Versammlung der 
Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte in 


Stuttgart, September 1938. 
2 Vgl. Heft 10, S. 154. 


sonderer Deutlichkeit, wenn wir eine dritte und 
letzte grundsätzlich wichtige Beziehung ins Auge 
fassen: den Zusammenhang zwischen Schulleistung 
und Konstitutionstypus. 

Eine — auch hier natürlich wieder an einer aus- 
lesefreien Serie durchgeführte — Untersuchung an 
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Primanern und Abiturienten der drei bisherigen 
Hauptformen der höheren Schule (Gymnasium, 
Realgymnasium und Oberrealschule) hat zu dem 
klaren Ergebnis geführt (Fig. 16), daß die Gruppe 
der Schizothymen relativ mehr gute und weniger 
schlechte Schulleistungen aufweist als die Gruppe der 
Zyklothymen, und daß die Gruppe der Viskösen im 
Durchschnitt schlechte Schüler umfaßt. 

Dieser in der allgemeinen Schulleistung und 
zwar durch alle daraufhin untersuchten Schuljahre 
hindurch (Obertertia bis Oberprima) sich dokumen- 
tierende Tatbestand der schulischen Überlegenheit 
der Schizothymen tritt da, wo die Anforderungen 
sich besonders ausgesprochen mehr an die theo- 
retische Seite der Intelligenz wenden, in geradezu 
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Fig. 16. Durchschnittliche wissenschaftliche Schul- 


leistung von Oberprimanern und Abiturienten aller 
Schultypen, nach Konstitutionstypen geordnet. (Nach 
W. KRAMASCHKE.) 


krasser Weise hervor: In der Mathematik der Ober- 
realschule sind, wie Fig. 17 zeigt, die schizothymen 
Primaner und Abiturienten ihren zyklothymen 
Mitschülern weit voraus; bei einem Vergleich dieser 
beiden Gruppen finden wir sehr gute Leistungen 
überhaupt nur bei den Schizothymen und vorzugs- 
weise Schizothymen, während die Zyklothymen 
ganz überwiegend nur genügende und unter- 
genügende Leistungen zeigen. 

In diesem Zusammenhang ist ein Seitenblick 
auf die mathematische Schulleistung künftiger 
Mediziner von Interesse. Die Verbindung aus- 
gesprochen ärztlicher Veranlagung und mathe- 
matischer Neigung in der gleichen Person scheint 
uns nämlich, wie Fig. 18 an einem Einzelmaterial 
erläutert, nicht häufig zu sein. : 

Ein der Fig. 16 im wesentlichen entsprechendes 
Bild zeigt sich, wenn wir die Leistungen von Grund- 
schülern während ihres 2., 3. und 4. Schuljahres 
prüfen (Fig. 19 u. 20). Wiederum stehen die mehr 
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oder weniger ausgesprochen Schizothymen in ihrer 
Leistung über den Zyklothymen und beide über 
der viskösen Gruppe. 

Auch hier bleibt die Gültigkeit dieses qualita- 
tiven Ergebnisses durch die unbestreitbare quanti- 
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Fig. 17. Mathematische Schulleistung von Oberreal- 

schul-Oberprimanern und -Abiturienten, nach Kon- 

stitutionstypen geordnet. (J = sehr gut, 2 = gut, 

3 = genügend, 4 = nicht genügend.) (Nach W. Kra- 
MASCHKE.) 
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Fig. 18. Ehemalige mathematische Schulleistung von 

Medizinern — im Vergleich zu derjenigen anderer Be- 

rufsgruppen — realgymnasialer Vorbildung. (Nach 
W. KRAMASCHKE, unveröffentlicht.) 


tative Begabungsauslese, die sich am Ende des 
4. Schuljahres durch den Übergang eines Teiles 
der Grundschüler in Mittelschule, Oberschule und 
Gymnasium und das Verbleiben des Restes auf der 
Grundschule vollzieht, grundsätzlich unberührt. 
Ja, es tritt erst jetzt, innerhalb der Auslesegruppe, 
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die schulische Uberlegenheit dieser Schizothymen 
in ganzer Deutlichkeit hervor (Fig. 21). In der 
Restgruppe, also bei den auf der Volksschule Ver- 
bleibenden, sind die Unterschiede weniger aus- 
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Fig. 19. Durchschnittliche Schulleistung von Grund- 
schülern (am Schluß des 4. Schuljahres), nach Kon- 
stitutionstypen geordnet. (Nach E. KERCK.) 
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Fig. 20. Durchschnittliche Schulleistung über die ge- 
samte Grundschulzeit verfolgt, getrennt nach Kon- 
stitutionstypen. (Nach E. KERcK.) 


gesprochen; allerdings bleibt die Gruppe der Vis- 
kösen immer noch sehr deutlich auf der niedersten 
Leistungsstufe. Die auf der Volksschule ver- 
bliebenen Schizothymen, deren Abstand von der 
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schizothymen Auslesegruppe besonders weit ist 
(Fig. 21), sind großenteils ,,reaktionslahme“ Kinder. 

Ergibt sich somit für die Absolventen der 
Grundschule das gleiche Bild wie für die Absol- 
venten der höheren Schule, so ergibt es sich noch 
ein drittes Mal, wenn wir abermals unsere im 
Leben stehenden Berufsträger unter konstitutions- 
typologischen Gesichtspunkten gruppieren. Deut- 
lich steht wieder die Gruppe der Schizothymen 
schulleistungsmäßig über der der Zyklothymen, 
ein Bild, das sich noch verdeutlicht, wenn nur die- 
jenigen Schizothymen, die auch einen leptosomen 
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Fig. 21. Durchschnittliche Grundschulleistungen der 


später auf eine höhere Schule oder eine Mittelschule 

gekommenen und der auf der Volksschule verbliebenen 

Knaben, getrennt nach Konstitutionstypen. (Nach 
E. KERCK.) 


Körperbau zeigen, den Zyklothymen, die zu- 
gleich Pykniker sind, gegenübergestellt werden 
(Fig. 22a, b). 

Wie weit dieses grundsätzlich immer gleich- 
artige Ergebnis einer schulischen Überlegenheit der 
Schizothymen, das sich so für einen Zeitraum von 
mehreren Jahrzehnten herausstellen ließ, zu be- 
stimmten Folgerungen in bezug auf Fragen der 
praktischen Schulgestaltung führt, kann hier 
nicht erörtert werden. 

Es kann hier auch nur mit Vorsicht auf das von 
WEYGANDT — auf Grund der Ergebnisse seines 
Schülers LEPEL — und von KRETSCHMER erörterte 
Vorkommen von Musterschiilern unter Schizoiden 
und Schizophrenen hingewiesen werden, — wie 
andererseits auf das Bild, das MAuz vom iktaffinen 
Konstitutionskreis entworfen hat. 

Es seien hier aber nochmals die vielseitigen Zu- 
sammenhänge betont, die zwischen einerseits 
Zyklothymie, Lebensnähe und Neigung zur Be- 
schäftigung mit unmittelbaren Fragen des Lebens, 
praktischer Intelligenz, Neigung und Eignung zum 
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ärztlichen Beruf — und andererseits durchschnitt- 
lich geringerer Schulleistung in Grundschule und 
höherer Schule bestehen. Ebenso sei nochmals 
kurz an die verschiedene Häufigkeit bestimmter 
Konstitutionstypen in den verschiedenen Berufen, 
auch den akademischen Berufen, erinnert. 

Wiederum zeigt sich bei diesem theoretisch und 
praktisch wichtigen Problem der vorberuflichen 
jugendlichen Leistung die Schlüsselstellung der 
Konstitution. Sie ist nicht der, aber ein entschei- 
dender Faktor dieser Leistung. 


1-2,1 


2,2-2,8 


2,9 ff. 


RS 


a 

Fig. 22. Schulleistung a) schizothymer und zyklothymer, 

b) leptosom-schizothymer und pyknisch-zyklothymer 
ehemaliger Abiturienten. (Nach G. BANDLow.) 


Es ist wohl nicht nötig hinzuzufügen, daß die 
konstitutionsbiologische Analyse auch dieser Lei- 
stung durch die geschilderten Untersuchungen 
trotz des sehr großen Umfanges derselben als noch 
im Anfang stehend bezeichnet werden muß. Es 
sei etwa, um einige Gesichtspunkte der weiteren 
Arbeit anzudeuten, auf folgendes hingewiesen: Bis- 
her erstreckten sich die Untersuchungen im wesent- 
lichen auf Nord- und Westdeutschland, und es läßt 
sich nicht ohne weiteres sagen, zu welchen Er- 
gebnissen entsprechende Untersuchungen etwa in 
Süddeutschland führen würden. Es wird ferner 
notwendig sein, die Unterformen vor allem der 
Schizothymen in ihrem Leistungsverhalten zu 
studieren, wie sich andererseits auch für die Zyklo- 
thymen aus dem Material heraus bestimmte weitere 
Fragen ergeben. Und es wird vor allem lang- 
wieriger Arbeit bedürfen, um die gerade in unserem 
Gesamtzusammenhang wichtige Frage nach den 
Möglichkeiten des individuellen Konstitutions- 
wandels zu klären. 

Schon allein diese letzte Frage führt uns wieder 
zu der Frage nach den Erbgrundlagen der Kon- 
stitutionseigenschaften und der Konstitutions- 
typen zurück. Dieser Frage wenden wir uns nun- 
mehr noch einmal, an das eingangs Ausgeführte an- 
knüpfend, zu. 
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Wenn wir nach allgemeinen Kennzeichen fragen, 
durch die Konstitutionscharaktere zwar nicht ge- 
kennzeichnet sein müssen, aber doch oft gekenn- 
zeichnet sind, so sind es die folgenden, wobei wir 
uns des für persönliches Tempo und Form-Farb- 
Beachtung Ausgeführten erinnern: 

I. eine gewisse Vielfältigkeit der phänischen 
Ausprägung (Polyphänie) und damit zugleich 

2. eine mehr oder weniger große Variations- 
breite, 

3. eine nicht absolute, sondern nur korrelative 
Bindung an andere Konstitutionscharaktere, 

4. ihre Zugehörigkeit teils zum Bereich des 
Physischen, teils zu dem des Psychischen, wo- 
möglich geradezu ihre Grenzstellung, 

5. ihre quantitative Erfaßbarkeit, 

6. die Möglichkeit mendelistischen Verständ- 
nisses — die wir für die genannten beiden Charak- 
tere sogleich noch näher zu erörtern haben —. 

Durch alle diese Besonderheiten ist aber auch 
eine andere Gruppe konstitutioneller Grund- 
charaktere ausgezeichnet, deren entwicklungs- 
physiologische und genetische Klärung heute als 
weitgehend abgeschlossen angesehen werden darf: 
die Geschlechtscharaktere. Es kann daher als 
unwahrscheinlich bezeichnet werden, daß die 
komplizierten Korrelationsverhältnisse der Kon- 
stitutionseigenschaften etwa auf Anlagenkoppelung 
und Anlagenaustausch beruhen; vielmehr sind wir 
berechtigt, die Erbgrundlagen der Konstitution in 
Analogie zu den Erbgrundlagen des Geschlechts zu 
sehen. Von diesem Blickpunkt aus lassen sich 
mannigfache klinische Erfahrungen ebensogut 
theoretisch einordnen, wie andererseits bestimmte 
humangenetische und experimentell-genetische Er- 
gebnisse. Wir denken beispielsweise an die Er- 
gebnisse von EUGEN FISCHERs Mitarbeiter KÜHNE 
über das Variationsgeschehen an der menschlichen 
Wirbelsäule und FiscHErRs daran anschließende 
theoretische Erörterungen über die von einem 
einzigen Allelenpaar gesteuerte Entwicklungs- 
tendenz des axialen Organkomplexes, oder wir 
denken an die sehr einfachen Mendelverhältnisse, 
die STOCKARD bei der Kreuzung körperbaulich — 
und auch psychisch — stark differenter Hunde- 
rassen gefunden hat. 

Es dürfte somit erlaubt sein, die folgende Hypo- 
these aufzustellen, deren Charakter als Arbeits- 
hypothese kaum eigens betont werden muß: Ebenso 
wie das Geschlecht durch ein quantitatives Wir- 
kungsverhältnis von Männlichkeits- und Weiblich- 
keitsanlagen, durch eine Relation F/M, entwick- 
lungsphysiologisch bestimmt und durch die an dieser 
Relation beteiligten Gene bzw. Gen-Komplexe 
genetisch festgelegt wird, so wird der Konstitutions- 
pol, zu dem hin die Entscheidung in bezug auf 
den psychophysischen Bauplan erfolgt — soweit 
dieser im Konstitutionstypus gegeben ist —, durch 
eine Relation L/P festgelegt (Fig. 23). Innerhalb der 
dem Organismus grundsätzlich möglichen Varia- 
tionsbreite der Konstitution gibt diese Relation 
die im individuellen Fall einzuschlagende Richtung 


| 


174 


an. Ist durch entsprechende Plus- oder Minus- 
mutationen des einen oder des anderen an diesem 
Wirkungsverhältnis beteiligten Gens bzw. Gen- 
Komplexes ein Übergewicht zugunsten von L oder 
zugunsten von P geschaffen, so werden die be- 
treffenden erbbedingten Entwicklungsabläufe, viel- 


Form-Farb- 
Beachtungs-Relation 
Persönliches Tempo 


Reaktionsbeginn L/jP Reaktionsergebnis 
Fig. 23. Schema der Konstitutionsdeterminierung. 


Näheres im Text. (Original.) 


leicht zu einem bestimmten Zeitpunkt determina- 
tiven Eingreifens dieses L/P-Wirkungsverhiltnisses, 
im Sinne der Beschleunigung oder Verlangsamung, 
der Intensivierung oder Abschwächung oder in 
ähnlicher gegensätzlicher Weise beeinflußt. Das 
Ergebnis ist im einen Falle — immer an unserem 
hypothetischen Schema (Fig. 24) verdeutlicht — 
leptosomer Hochwuchs, vorzugsweise Formbeach- 
tung, gesteigertes persönliches Tempo, im anderen 
Falle pyknischer Breitwuchs, vorzugsweise Farb- 
beachtung, langsameres persönliches Tempo. 

Eine derartige Vorstellung gibt den an der 
Konstitutionsdeterminierung beteiligten Genen, 
ähnlich wie das für die geschlechtsrealisierenden 
Gene gilt, den Charakter von Faktoren, deren ent- 
wicklungsphysiologische Wirkung in der Steuerung 
zahlreicher an sich wieder von anderen Genen ab- 
hängiger Entwicklungsabläufe beruht. 


Vorzugsweise Form- 
Beachtung 


Hochwuchs 
a 
Schnelleres Tempo 


Vorzugsweise Farb- 


Beachtung 
7 Langsameres Tempo 


Breitwuchs 
b 


a) L+/P oder L/P- 
b) L/P* oder L~/P 
Fig. 24. Verschiebung der L/P-Relation durch Mu- 
tation von L bzw. P. Schema (Original). 


Wie bereits erwahnt, haben FRISCHEISEN- 
KOHLER fiir die Vererbung des persönlichen Tem- 
pos, LüTH für die Vererbung der relativen Form- 
und Farbbeachtung eine mendelistische Hypo- 
these entwickelt. Erstere hat eine Reihe multipler 
Allele oder zwei voneinander unabhängige derartige 
Reihen (mit jeweiliger Dominanz des schnelleren 
Tempos) angenommen, letzterer Dimerie, also 
Vorhandensein selbständiger Form- bzw. Farb- 
beachtungsanlagen, mit Epistase (also einer Art 
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„Dominanz‘‘) der Formbeachtung. Es besteht nun 
sehr wohl (vgl. Fig. 24) die Möglichkeit, daß die bei- 
den Untersucher nicht eigentlich die Vererbung 
eines selbständigen Teilcharakters der Konstitution 
studiert haben, sondern auf dem Wege über das 
Studium je eines Indikators der Konstitution die 
Erbverhältnisse der Konstitutionstypen als solcher. 

Die nur unvollständige Korrelation der Kon- 
stitutionsteilcharaktere und die teilweise Über- 
schneidung der Variationsfelder der Konstitutions- 
typen lassen sich zu einem Teil im Sinne der hier 
entwickelten Hypothese durch den Hinweis ver- 
ständlich machen, daß das am Anfang einer 
individuellen Entwicklung vorhandene Anlagen- 
gefüge einem zweiten, dritten usw. individuellen 
Anlagengesamt gegenüber ja doch überaus ver- 
schieden sein kann, so daß, wenn die L/P-Wirkung 
in die Entwicklung eingreift, keineswegs stets die 
gleiche entwicklungsphysiologische Gesamtsitua- 
tion herrscht. Die vielmehr anzunehmende Ver- 
schiedenartigkeit derselben (Fig. 25) muß sich in 


Individuelle Variation im Variation (Trans- 
Verschiedenheit Zeitpunkt der gression) der Kon- 
der Gengefüge L/P -Wirkung stitutionstypen 


Fig. 25. Bedeutung der individuellen Differenzen beim 
Entwicklungsbeginn für das Konstitutionsbild. (Orig.) 


einer entsprechenden Variationsbreite der end- 
gültigen Konstitutionsbilder widerspiegeln. 

Daß entwicklungsphysiologisch die Auswirkung 
der L/P-Relation mindestens vorwiegend auf hor- 
monalem Wege erfolgen dürfte, ergibtsich aus vielen 
Befunden und Überlegungen und ist demgemäß 
auch von Autoren wie KRETSCHMER, STOCKARD, 
DAVENPORT auf Grund ihrer klinischen, experi- 
mentellen und humangenetischen Ergebnisse an- 
genommen worden. 

In der weiteren Erforschung der im Vorher- 
gehenden behandelten Fragen liegt, worauf gerade 
von der entwicklungsphysiologischen Seite her 
auch Künn hingewiesen hat, eine wichtige Aufgabe 
der Zusammenarbeit von Biologen und Medizinern 
der verschiedensten Teilgebiete. Einer der dabei 
einzuschlagenden Wege besteht in einer extensiven 
und intensiven Erforschung von Variation, Korre- 
lation und Vererbung der Konstitutionsteilcharaktere. 
Nur so wird sich die hier im Grundriß skizzierte 
Arbeitshypothese prüfen und zugleich mit weiterem 
lebendigen Inhalt füllen lassen. 


Es ist auf dem diesjährigen Naturforscher- und 
Ärztekongreß gleich in der Eröffnungssitzung durch 
den Herrn Vorsitzenden und auch danach noch 
mehrfach von den innigen Beziehungen gesprochen 
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worden, die zwischen dem Fortschritt der wissen- 
schaftlichen Forschungsarbeit und der Forscher- 
persönlichkeit bestehen. Es seien daher auch mir 
einige Worte zu dieser Frage aus dem Gesamt- 
zusammenhang meines Gegenstandes heraus ge- 
stattet. Auch die Forscherpersönlichkeiten mit 
ihrem oft blutvollen Leben-und ihrem Charakter 
mit geistigem Mut verbindenden Einsatz sind zu- 
gleich stets auch Träger einer Konstitution. Und 
die lebendige Zwiesprache zwischen wissenschaft- 
lichen Menschen ist gerade dort, wo es um das noch 
ungenügend Erforschte geht, oft genug, wie einmal 
gesagt wurde, nicht ein Kampf zwischen Argu- 
menten, sondern zwischen Temperamenten. 

Das kann nicht anders sein, weil auch Forschung 
ein Teil des Lebens ist. Ziel des Naturforschers 
und des forschenden Arztes muß es aber bleiben, 
die von seiner spezifischen Intelligenz und seinem 
spezifischen Temperament gewirkte Leistung in 
dieser Leistung selbst konstitutionsunabhängig 
werden zu lassen, seine individuelle Begrenztheit 
also in der Leistung als solcher zu überwinden. 
Auch unsere wissenschaftliche Leistung hat zur 
biologischen Grundlage die erbbedingte Persönlich- 
keit, das Ergebnis aber dieser persönlichkeitsgebun- 
denen Leistung soll überpersönlich sein. 
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Über eine Mischkristallreihe in den ternären Systemen 
Ag—Mn—Zn und Cu—Mn—Zn. 


Im binären System Mn—Zn existiert nach Untersuchun- 
gen von PARRAVANO-MONTORO-CAGLIOTI! bei der ungefähren 
Zusammensetzung von 30 Atomprozenten eine Phase der 
hexagonalen Kugelpackung. Röntgenographische und mikro- 
skopische Untersuchungen zeigten nun, daß zwischen dieser 
binären Mn—Zn-Phase und den hexagonalen s-Phasen der 
binären Systeme Ag—Zn und Cu—Zn ternäre Mischkristall- 
reihen auftreten. 

Eine ausführliche Mitteilung erfolgt an anderer Stelle. 

Göttingen, Mineralogisches Institut der Universität, den 
2. März 19309. K. MOELLER. 


Über den Wirkstoff der Leber gegen perniciöse Anämie. 


Im vergangenen Jahre haben P. KARRER, P. FREI und 
B. H. RınGiıer [Helvet. Chim. Acta 21, 314 (1938)] über die 
Gewinnung eines gegen perniziöse Anämie hochwirksamen 
Leberpräparates berichtet, das keine oder nur noch eine 
schwache Biuretreaktion zeigte, wohl aber noch die Ninhydrin- 
reaktion gab. Allerdings wurde die Ninhydrinprobe, die 
vor wie nach der Hydrolyse positiv ausfiel, auf nur eine 
kleine Fraktion des Hydrolysats zurückgeführt und ge- 
schlossen, daß in dem aktiven Material «-Aminosäuren, wenn 
überhaupt, nur in kleiner Menge vorhanden sein könnten. 

Es ist uns jetzt gelungen, ein klinisch hochwirksames 
Leberpräparat zu erhalten, daß die Biuretprobe ebenfalls nicht 
oder nur noch schwach liefert, dagegen ist die Ninhydrin- 
reaktion vor wie nach der Hydrolyse noch positiv. Das 
Präparat war sowohl im akuten wie im Erhaltungsversuch 
beim Menschen wirksam, 40 mg waren im Erhaltungsversuch 
für wenigstens vier Wochen ausreichend, um den Biutstatus 
aufrechtzuerhalten. Wo die unterste Grenze der Wirksam- 
keit liegt, müssen weitere Versuche ergeben?. 


1 Mem. Accad. Italia, Cl. Sci. fis. etc. x, Chimica Nr 4 
(1930); 3, Chimica Nr 3 (1932). 

2 Die klinischen Versuche wurden in der II. Inneren 
Abteilung der Medizinischen Klinik, Westend-Kranken- 
haus, Berlin, Leiter Prof. Dr. SchHuLtz, durchgeführt, dem 
wir an dieser Stelle ebenfalls vielmals danken möchten. 


Die wirksame Substanz ist ein weißes Pulver, das nur 
noch schwach gefärbte Lösungen gibt. Die Analyse ergab: 
C 50,0, H 7,0, N 14,5, S 0,6, OCH, und NCH, negativ. 
KARRER und Mitarbeiter fanden C 45,68, H 6,75, N 14,63 
und etwas S. Ob der Schwefelgehalt dem Molekül eigentüm- 
lich ist oder noch von einer Verunreinigung herrührt, müssen 
weitere Versuche zeigen. Die Substanz ist optisch aktiv, 
[&]p = —75° in 5oproz. Eisessig. Sie fällt mit Reinecke- 
säure und Rhodanilsäure, ferner wird sie von Ammonium- 
sulfat bei 1/,—*/, Sättigung gefällt. Sie dialysiert nicht 
oder nur sehr langsam durch dichte Pergamentmembranen, 
ist also sicher höher molekular. Die Molisch- und die Millon- 
Reaktion fallen negativ aus. Flavin, Purine, Pterine, reduz. 
Zucker oder Phosphorsäureester sind in dem Material nicht 
nachweisbar. Die Mitteilung von Y. SuBBAROw und B. M. 
Jacosson [J. of biol. Chem. 114, Proc. 102 (1936)], daß zur 
Heilung der menschlichen Perniciosa drei Stoffe notwendig 
waren, von denen der eine Tyrosin, der andere ein Poly- 
peptid und schlieBlich der dritte ein komplexes Purin, viel- 
leicht nach Art eines Pterins, sei, können wir nicht bestätigen. 
Die auch von uns beobachtete Wirkung von Tyrosin und 
Pterinen bei einigen tierexperimentellen Anämien möchten 
wir auf eine Reizwirkung dieser Stoffe zurückführen, für die 
Beeinflussung der menschlichen Perniciosa sind sie nicht von 
entscheidender Bedeutung. 

Wir haben uns zur Anreicherung des wirksamen Stoffes 
zuerst des Typhusanämietestes von H. J. Wor und Mit- 
arbeitern [Arch. f. exper, Path. 128, 423 (1938)] bedient, 
doch zeigte sich in den letzten Stufen der Konzentrierung, 
besonders nach einer Fällung mit Reinecke-Säure, daß die 
Wirksamkeit in diesem Tiertest verschwand. Dagegen 
blieben die Extrakte klinisch hoch wirksam. Wir vermuten, 
daß zur Beeinflussung der Typhusanämie des Kaninchens ein 
anderer oder wahrscheinlicher noch ein weiterer Faktor not- 
wendig ist. 

Wir danken der Schering A.-@. Berlin, insbesondere 
Herrn Prof. Dr. ScHOELLER und Herrn Dr. DORFMÜLLER von 
der Degewop Berlin für die vielfache Unterstützung unserer 
Arbeit. 

Kaiser Wilhelm-Institut für Biochemie, Berlin-Dahlem, 
und Medizinische Klinik, Göttingen, den 3. März 1939. 

R. TscHEScCHE. H. J. Worr. 


Besprechungen. 


TAMM, WALTHER, Die Grundlagen der Raumküh- 
lung. Berlin: Julius Springer 1938. IV, 80 S., 
34 Abbild. und 2 Tafeln. 16cm x 24cm. Preis 
brosch. RM 9.60. 

In diesem knapp gehaltenen Buch werden die rechne- 
rischen Unterlagen für die konstruktive Durchbildung 
der Räume und Luftkühleinrichtungen in sehr gründ- 
licher und übersichtlicher Weise gegeben. Wenn auch 
vor allem Kühlräume zur Lagerung von Nahrungs- 
mitteln in Betracht gezogen werden, so erstreckt sich 
die Darstellung doch auch auf alle Unterlagen für Klima- 
anlagen. 

Die Aufgabe der Raumkühlung besteht, wie der Ver- 
fasser einleitend ausführt, in der Beherrschung der 
Temperatur, der relativen Luftfeuchtigkeit und des 
Bewegungszustandes der Luft. Daraus ist schon zu er- 
sehen, daß ein sehr genauer Einblick in die physikali- 
schen Zusammenhänge erforderlich ist, um Anlagen für 
hohe technische Anforderungen entwerfen zu können. 


Die Aufteilung des Stoffes und die jeweils im Druck 
hervorgehobenen grundsätzlichen Folgerungen aus den 
einzelnen Kapiteln erleichtern die Einarbeitung sehr. 
Es wäre zu bedauern, wenn der für die unmittelbar ge- 
stellte Aufgabe gewählte Titel des Buches Ingenieure 
verwandter Arbeitsgebiete, etwa aus dem Heizungs- 
fach, abhalten sollte, durch das Studium des Buches 
Gewinn für ihre Tätigkeit zu ziehen. Als Anregung für 
eine kommende Auflage darf der Hinweis gegeben wer- 
den, daß es angesichts des Einflusses des Wärme- 
durchganges auf den Energiebedarf und die relative 
Luftfeuchtigkeit nützlich wäre in Tabellenform einigen 
Anhalt für die zur Erreichung einer bestimmten Wärme- 
durchgangszahl erforderlichen Wandabmessungen zu 
geben. Unter Annahme mittlerer Stoffeigenschaften ist 
dies in knappster Weise möglich. 

Als Grundlage des Buches wird zunächst das J-x- 
Diagramm für feuchte Luft, die Luftbewegung im ge- 
kühlten Raum und die Zustandsänderung der feuchten 
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Luft beim Vorbeiströmen an Kühlgütern behandelt. 
Anschließend werden die Vorgänge in wirklichen Kühl- 
räumen und in Luftkühlern dargelegt und schließlich 
die Beeinflussung des Luftzustandes und seine Rege- 


lung gezeigt. J. S. CAMMERER, Leutstetten. 


Physik der Atmosphäre. Herausgegeben von V. Con- 
RAD. Bearbeitet von J. ZENNECK, RUDOLF STEIN- 
MAURER, P. GRUNER, H. LANDSBERG, F. W. PauL 
Götz. Ergebnisse der kosmischen: Physik, Bd. III. 
(Gerlands Beiträge zur Geophysik.) Leipzig: Aka- 
demische Verlagsgesellschaft m. b. H. 1938. XI, 
333 S. und 135 Abbild. 15 cmx23 cm. Preis brosch. 
RM 30.—, geb. RM 32.—. 

Daß es durchaus notwendig ist, von Zeit zu Zeit zu- 
sammenfassende Berichte, sowohl über aktuelle als auch 
über sich langsam und stetig entwickelnde Fragen, zu 
schreiben, die dem nicht an den Problemen ständig mit- 
arbeitenden Forscher, aber auch dem etwas Fernstehen- 
den einen Überblick über den gegenwärtigen Stand der 
Probleme vermitteln, beweist dieser dritte Band der Er- 
gebnisse der kosmischen Physik. Denn bei der lawinen- 
artig anwachsenden Literatur z. B. über die kosmische 
Strahlung, wofür für die letzten 5 Jahre STEINMAURER 
1017 Arbeiten zitiert, ist es keinem Außenstehenden 
möglich, einen Einblick in den gegenwärtigen Stand der 
Erfahrungen zu jedem Zeitpunkt zu haben. Für solche 
Fälle ist man auf diese berichtende und zusammen- 
fassende Literatur angewiesen. Man bekommt beim 
Durchblättern einen Begriff, wie intensiv in der ganzen 
Welt auf einigen Gebieten gearbeitet wird. Die Arbei- 
ten ergänzen sich in glücklicher Weise zu einer ‚Physik 
der Atmosphäre‘, Physik deshalb, weil die hier behan- 
delten Probleme ein physikalisches Instrumentarium 
erfordern und sich deshalb den üblichen Beobachtungs- 
methoden der Meteorologen entziehen, 

Die ‚‚Physik der hohen Atmosphäre‘‘ behandelt ZEN- 
NECK in vorzüglich klarer Weise, wobei der mächtig 
vordringenden lIonosphärenforschung natürlich der 
meiste Raum gewidmet ist, aber auch den nichtelektri- 
schen Eigenschaften ist ein Kapitel gewidmet. 

Da das Schwergewicht auf einer Darstellung der 
experimentellen Ergebnisse liegt, wird die Theorie nur 
insoweit berührt, als sie zum Verständnis der Experi- 
mente unbedingt nötig ist. Die Abhandlung ist nicht 
für den Ionosphärenforscher, sondern für den Geo- 
physiker geschrieben, der sich über den gegenwärtigen 
Stand unterrichten will. 

Einen Gesamtüberblick über ‚‚die Erforschung der 
kosmischen Strahlung‘‘ im letzten Jahrfünft gibt STEIN- 
MAURER, wobei er auf eine eingehende Verarbeitung der 
gesamten Literatur besonderen Wert legt. Diese Forde- 
rung nach Vollständigkeit hat ihre großen Vorteile, 
besonders wenn man alle Arbeiten über eine bestimmte 
Einzelheit sucht, führt aber andererseits zu einer 
summarischen Behandlung der Ergebnisse. Dem 
Referenten fiel dabei auf, welche Rolle die Existenz der 
Atmosphäre und der Erde in der kosmischen Strahlung 
spielt. Ohne die Anwesenheit von Luft und Erde wäre 
sie viel einförmiger, und erst deren Existenz bringt die 
Vielfalt der Erscheinungen, aber auch die Schwierig- 
keiten der Deutungen zustande. 

Die ‚„Dämmerungsforschung‘‘ ist in erster Linie ein 
Studium der Himmelsfärbungen, sie vermag einen 
Aufschluß über die Schwankungen des Zustandes der 
freien Atmosphäre bis in erhebliche Höhen hinauf zu 
liefern. Der berufenste Forscher des Gebietes, GRUNER, 
hat über die neueren Ergebnisse zusammenfassend be- 
richtet und so dem Fachmann und auch gleichzeitig 
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weiten Kreisen einen vollständigen Überblick des bisher 
Erreichten gegeben. 

Den gesamten mit den ‚atmosphärischen Konden- 
sationskernen‘‘ zusammenhängenden Fragenkomplex 
rollt LANDSBERG auf. Eine solche Darstellung, die allen 
etwas gibt, hat uns bisher gefehlt. Die Kerne die einen 
Radius von 10”® bis 10-5 cm haben, bestehen aus Koch- 
salz oder anderen Salzkristallen und sind hygroskopisch. 
Es gibt aber — wenn auch weniger bedeutend — auch 
noch andere Kerne. Die täglichen und jährlichen 
Schwankungen des Kerngehaltes sind vor allem auch 
mit den Lebensgewohnheiten der Menschen verknüpft, 
ihr Zusammenhang mit Austausch, Sicht, Raumladung 
usw. wird beschrieben. 

Die Luftkörperkernzahl ist sehr wichtig, da man 
nach den Kernen allein schon die Luftkörper und ihre 
Alterung festlegen kann. Schließlich wird direkt eine 
Kernklimatologie gegeben. 

Welch wichtige Rolle das Ozon in der Atmosphäre 
spielt, ersieht man aus dem Beitrag von Görtz. Das 
heutige wichtige Problem ist die ‚vertikale Verteilung 
des Ozons‘‘; hier liegt der Schlüssel zu allen weiteren 
Fragestellungen. Es hätte wirklich kein besserer Be- 
richterstatter gefunden werden können, der nicht nur 
zusammenfaßt, sondern überall auf die noch ungelösten 
Probleme hinweist und Wege zu ihrer Lösung aufzeigt. 

Wenn der Inhalt der aufschlußreichen Berichte nur 
knapp angedeutet werden konnte, so gewinnt man doch 
sicher den Eindruck, daß in dem Grenzgebiet von 
Meteorologie, Physik und Geophysik durch dieses Buch 
eine fühlbare Lücke ausgefüllt wurde, und man kann 
diesem ausgezeichnet ausgestattenden Werk nur 
weiteste Verbreitung wünschen. 

R. Pennporr, Leipzig. 
REINIG, W. F., Elimination und Selektion. Eine 
Untersuchung über Merkmalsprogressionen bei Tie- 
ren und Pflanzen auf genetisch- und historisch- 
chorologischer Grundlage. Jena: Gustav Fischer 

1938. VIII, 146 S. und 29 Abbild. 17 cmx25 cm. 

Preis RM. 8.—. 

Betrachtet man die Rassen eines Rassenkreises 
(= einer Art) hinsichtlich eines quantitativ meßbaren 
Merkmales, so kann man oft feststellen, daß dessen Aus- 
bildungsgrad variiert. Insbesondere findet man, daß 
sich gewisse Merkmale in bestimmter geographischer 
Richtung verändern; so nimmt z. B. innerhalb vieler 
Rassenkreise von Warmblütern die Stärke der Pig- 
mentierung von S nach N ab, die Körpergröße von S 
nach N zu; entsprechendes gilt zum Teil auch für 
größere systematische Einheiten, etwa Familien. Man 
spricht in diesem Sinne von Merkmalsprogressionen, und 
weiterhin dann, wenn sich anscheinend eine Abhängig- 
keit vom Klima (bzw. weniger genau: vom Breitengrad) 
ergibt, von Klimaregeln (BERGMANNSche, ALLENsche, 
GLoGERsche usw. Regel). Die BERGMANNsche Regel 
z.B. besagt, daß bei warmblütigen Arten im allgemeinen 
die Körpergröße von wärmerem zu kälterem Klima 
(S> N) zunimmt. Die in diesen Regeln niedergelegten 
Tatbestände lassen sich fast stets als ‚zweckmäßig‘ 
deuten; für Warmblüter ist ja z. B. mit kälter werden- 
dem Klima eine Abnahme der relativen Oberfläche, 
also eine Zunahme der Körpergröße vorteilhaft. Das 
Zustandekommen dieser Gesetzmäßigkeiten versuchte 
man früher durch Umweltwirkung zu erklären; neuer- 
dings wird (z. B. RENSCH 1936) eine selektionistische 
Deutung gegeben, die aber bisweilen recht gezwungen 
klingt. Immerhin galt der Inhalt dieser Regeln bisher 
als gesichertes zoologisches Wissensgut — trotz der dem 
Biologen verständlichen Tatsache, daß sich in einzelnen 
Fällen Ausnahmen ergaben, bis zu 40% als Maximum. 


i} 
| 
| 
{ 
! 


178 


Verf. sucht nun hier zu beweisen, daB es diese Klima- 
regeln überhaupt nicht gibt; sie beruhen seiner Mei- 
nung nach sämtlich auf Trugschlüssen. Im einzelnen 
ist Reınıss Gedankengang der folgende. Zunächst wird 
die gesamte Variabilität nur innerhalb der Tiersippen 
betrachtet (Definition bei REınIG), da etwaige Klima- 
regeln, wenn überhaupt, hier am deutlichsten in Er- 
scheinung treten müßten. Weiter wird zu zeigen ver- 
sucht, daß alle bisher beschriebenen gesetzmäßigen 
Merkmalsvariationen sich erst im Anschluß an die 
diluviale Eiszeit (einfachheitshalber soll hier im Singular 
gesprochen werden) herausgebildet haben. Während 
der Eiszeit drängten sich die Angehörigen weit von- 
einander entfernt lebender Tiersippen auf engem Raum 
zusammen, und in diesen ‚‚Refugien‘‘ war demzufolge 
der Individuenbestand jeder Art stark heterozygot. 
Diese Refugien waren also nicht nur Erhaltungszentren, 
sondern auch Mannigfaltigkeitszentren, und ferner nach 
dem Rückgang der Vergletscherung Ausbreitungs- 
zentren für die spätere Tier- und Pflanzenwelt. Die 
postglaziale Ausbreitung geschah aber nicht in Form 
eines langsamen Auseinanderfließens des gesamten 
Refugienbestandes, sondern kam für jede Art großenteils 
durch Einzelwanderung sehr kleiner Teilpopulationen (im 
Extrem: Einzelpärchen) zustande. Diese aber führten 
nicht immer den ganzen Allelbestand der Art mit sich. 
Waren etwa für einen Locus nur 2 Allele vorhanden, so 
war z. B. eine wandernde Schar für das eine oder andere 
Allel homozygot, oder das eine Allel war so selten, daß 
es bald verlorenging. Bei multipler Allelie waren ent- 
sprechend in jeder Auswanderergruppe nicht alle Allele 
vertreten. Die Folge davon ist, daß mit zunehmender 
Entfernung vom Refugium die Heterozygotie, die gene- 
tische Variabilität, der Reichtum an Biotypen usw. ab- 
nimmt, und zwar aus 2 Gründen: ı. infolge der genann- 
ten Verminderung des Allelbestandes durch die Einzel- 
wanderungen, was Verf. als Elimination bezeichnet, 
und 2. durch die außerdem hinzutretende Selektion, 
welche lokal ungeeignete Biotypen ausmerzt. Mit 
Elimination und Selektion erklärt Verf. die vorher an 
Beispielen belegte Abnahme der genetischen Variabilität 
vom Erhaltungszentrum zur Verbreitungsgrenze, einen 
Tatbestand, der nicht neu ist. Darüber hinaus sucht 
er auf Grund empirischen Materials zu zeigen, daß die 
bekannten Merkmalsprogressionen nicht dem Klima 
parallel gehen, sondern stets vom Refugium radiär 
ausstrahlen. Die obengenannte BERGMANNsche Regel, 
die am genauesten untersucht wird, hat nach REINIG zu 
lauten: Die Körpergröße nimmt innerhalb einer Sippe, 
unabhängig von Klimaverschiedenheiten, vom Aus- 
breitungszentrum gegen die Arealgrenzen ab. Sie gilt 
demnach nicht bloß für Warmblüter, sondern auch für 
beliebige Vielzeller, wofür auch etliche Belege angegeben 
werden. Entsprechend formt R. die übrigen ‚Regeln‘ 
um. Zur Erklärung dieser neuen Gesetzmäßigkeiten 
wird zunächst angenommen, daß Merkmale, wie die 
Körpergröße, polymer bedingt sind, also durch Zu- 
sammenwirken mehrerer unabhängiger, sich gegenseitig 
verstärkender Erbfaktoren (ABCD...). Eine solche 
Voraussetzung ist plausibel; allerdings wäre es wün- 
schenswert gewesen, die für sie sprechenden statistischen 
Analysen wenigstens anzuführen und dafür vielleicht 
andere Indizien zu unterdrücken, wie etwa die Ansicht 
FRETss (1920!), der für die Höhe und Breite des Kopfes 
ı2 Gene annimmt. Infolge der Einzelauswanderung 


sollen nun nach dem Modus der Elimination Gene ver- 
lorengehen: die Sippengenossen werden um so weniger 
Faktoren besitzen, je weiter sie vom Ausbreitungs- 
zentrum entfernt sind, die BERGMANNsche Regel ist 
erklärt, 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Bei einer Kritik dieser sehr originellen Ausführungen 
ReınıGs kann man an 3 Punkten angreifen: a) an den 
empirischen Grundlagen, b) an der Erklärung der neu- 


- formulierten Regeln (Polymeriehypothese), c) am Be- 


griff der Elimination. Bezüglich des ı. Punktes sei das 
Urteil den maßgebenden Fachvertretern überlassen ; 
auf eine jüngst erschienene Kritik RENscus [Arch. 
Naturg., N. F. 7 (1938)] mag hingewiesen werden. Auf- 
fallend ist allerdings, daß gewisse Aussetzungen wegen 
Dürftigkeit des Materials usw., die REINIG an den früher 
verwendeten Daten macht, sich zum Teil mit gleichem 
Recht auch auf sein eigenes Material anwenden lassen, 
oder daß Verf. (z. B. für den Beweis der BERGMANN- 
schen Regel an Kaltblütern) aus seinen bisherigen, sehr 
gewissenhaften systematischen Studien kein Beispiel 
anführt. Zum zweiten Punkt (b) bedauert Ref. be- 
merken zu müssen, daß er die Erklärung der ‚‚neuen 
Regeln“ durch Reınıss Polymeriehypothese unhaltbar 
findet. Wenn Verf. den als Elimination bezeichneten 
Vorgang anscheinend erstmalig heraushebt und ihn auf 
der letzten Seite neben Mutation und Selektion als 
3. Evolutionsfaktor bezeichnet, so ist an alledem zwar 


die Formulierung neu, nicht aber die Herausstellung 


dieses Tatbestandes. Die Artangehörigen innerhalb 
eines Refugiums sind ein mehr oder minder durch- 
mischtes Kollektiv von praktisch sehr großer Indivi- 
duenzahl, aus dem zufallsmäßige Proben entnommen 
werden, nämlich die auswandernden kleinen Teil- 


populationen. Ist die Individuenzahl irgendeiner von 


diesen gleich N, so gelten für alles Weitere, z. B. für 
das Schicksal der Konzentration irgendeines Allels im 
Laufe der späteren Existenz dieser Teilpopulation, die 
Überlegungen von S. WRIGHT (im Schrifttumsverzeich- 
nis des Verf. fehlend), welcher auf exaktem Wege u.a. 
zu wichtigen Schlüssen über die Rassenaufsplitterung 
kommt. Nehmen wir nun der Einfachheit halber für die 
Körpergröße 4 polymere Faktoren mit je 2 Allelen an, 
wobei stets das dominante oder halbdominante (ABCD) 
größenerhöhend wirke. Jedes dieser Allele besitzt eine 
gewisse Konzentration (Häufigkeit). Wenn nun nach 
der Eiszeit die Ausbreitung des Refugiumbestandes ein- 
setzt, wenn die Einzelwanderungen beginnen, dann 
werden zwar die verschiedenen beliebig kleinen Aus- 
wanderungsgruppen eine verschiedene genotypische 
Zusammensetzung haben, aber im Durchschnitt über 
alle Gruppen werden, da es sich ja um zufallsmäßige 
Proben handelt, die Allele A oder a, C oder c genau so 
oft vertreten sein als ihrer Konzentration innerhalb der 
Ausgangspopulation entspricht. (Wenn R. meint, daß 
von den „Genen“ ABCD z. B. in irgendeiner Teil- 
population A und in einer anderen C und D ,,verloren- 
gehen‘, so bedeutet dies ja keinen Chromosomenstück- 
verlust [denn R. betrachtet sogar den Effekt aller 
Mutationen nach der Eiszeit als belanglos], sondern nur, 
daß erstere Teilpopulation für a und letztere fürc und d 
bei der Auswanderung homozygot war oder es bald 
nachher wurde.) Und auch beliebig lange nach der Aus- 
wanderung muß für die Gesamtheit aller Auswanderer- 
schaften die durchschnittliche Konzentration jedes Allels 
innerhalb der Fehlerbreiten die gleiche sein wie im 
Refugium. Ist dies nicht der Fall, gilt z. B. die BERG- 
MANNsche Regel im Sinne ReınıGs, derzufolge die aus- 
gewanderten Populationen weniger dominante Allele 
besitzen als der ursprüngliche Bestand, so kann wohl 
nur die Selektion die Ursache sein, sei es, daß sie wäh- 
rend der Auswanderung eingegriffen hat, oder vielleicht 
schon vorher, indem sie die Auswanderung von Tieren 
mit kleiner Körpergröße begiinstigte. Zwar könnte 
möglicherweise auch die Population des Refugiums 
nicht völlig durchmischt gewesen sein, insofern z. B. 
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die kleineren Arten an seinem Rande saßen und leichter 
auswanderten: dann aber wäre die Wirkung bereits in 
die Ursache eingeschachtelt, und andererseits fehlt bei 
Reınıc (S. 124) eine solche Voraussetzung. Statistisch 
ist der Sachverhalt völlig klar: Wenn innerhalb der 
ursprünglichen Population (Refugium) jedes Allel eine 
gewisse Häufigkeit besitzt, dann kann der Zufall (die 
Elimination) zwar bewirken, daß in einzelnen Aus- 
wandererschaften die Konzentration eines oder mehrerer 
Allele wesentlich höher oder niedriger ist als im Refu- 
gium, doch wird dies nur selten und in einer nach 
WRIGHT berechenbaren Häufigkeit der Fall sein. Im 
Durchschnitt durch alle Populationen aber muß die 
Konzentration jedes Allels die gleiche bleiben, und 
entsprechendes gilt, gemäß dem ,,allgemeinen Satz von 
der Klassenkonstanz‘‘ (BERNSTEIN), auch für die ein- 
zelnen polymeren Genotypen, solange die Selektion 
(und auch die Homogamie, von der hier nicht die Rede 
ist) aus dem Spiele bleiben. Zu unserem 3. Punkt (c) 
ergibt sich also: REINIGS dritter Evolutionsfaktor, die 
Elimination, entpuppt sich letzten Endes als der Zufall, 
von dem man im Anfange populationsstatistischer 
Forschung aus Gründen der Einfachheit begreiflicher- 
weise abgesehen hat, der aber später wohl berücksichtigt 
worden ist, zumindest soweit, als es bisher auf exaktem 
Wege möglich war. WILHELM Lupwiıg, Halle. 
Handbuch der Seefischerei Nordeuropas. Heraus- 
gegeben von A. WILLER. Bd. III: Systematik und 
Biologie anderer wirtschaftlich wichtiger Meerestiere 
Nordeuropas. Wale und Robben. Krebse und Weich- 
tiere. Seemoos. Heft 3: M. E. Toei, Naturgeschichte 
des Seemooses. Stuttgart: E. Schweizerbart 1938. 
VI, 34 S., 25 Abbild. und 6 Tafeln. 17 cm x25 cm. 
Preis brosch. RM 12.—. 
Das umfassende Handbuch der Seefischerei Nord- 
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europas bringt in seinem III. Bande die biologische 
Behandlung der Fangobjekte. Das Seemoos, das im 
vorliegenden Heft behandelt wird, hat zwar heute bei 
weitem nicht mehr diejenige fischereiliche Bedeutung, die 
es früher einmal an der deutschen Nordseeküste gehabt 
hat, aber immerhin ist noch ein gewisses fischereiliches 
Interesse vorhanden. Das Seemoos wird nach dem 
Fang gereinigt und getrocknet. Früher wurde es nach 
einer Färbung als Ampelschmuck, für Dekorationen, 
Verzierungen von Briefbögen u. ä. verwandt. Gegen- 
wärtig wird es von Architekten bei der Anfertigung von 
Modellen gärtnerischer Anlagen und in Blumen- 
bindereien benutzt. Im Jahre 1928 wurden noch 
32000 kg Seemoos an der deutschen Nordseeküste ge- 
wonnen mit einem Wertertrag von 106000 RM. Dieser 
Ertrag ist bis 1936 auf 2400 kg im Werte von 1400 RM 
zurückgegangen. In dem vorliegenden Heft nun wird 
die fischereiliche Seite in einem Schlußabschnitt nur 
kurz gestreift, der Hauptteil der Arbeit gilt der Natur- 
geschichte des Seemooses. Es handelt sich bei dieser 
Bezeichnung um Hydrozoen, und zwar in erster Linie 
um das Zypressenmoos (Sertularia cupressina bzw. 
S. argentea) und das Korallenmoos (Hydrallmania 
falcata), daneben aber auch um das Tannenmoos 
(Abietinaria abietina) und das Lebensbaum- oder 
Flaschenbürstenmoos (Thujaria thuja). Die Haupt- 
darstellung beschränkt sich deshalb auch auf die beiden 
zuerst genannten Arten. Beschrieben werden Systema- 
tik und Bau sowie die Lebenserscheinungen wie Nah- 
rung und Nahrungsgewinnung, Fortpflanzung, Kolonie- 
bildung, Wachstum, geographische Verbreitung und 
Verbreitungsbedingungen. Die Bebilderung ist auch 
bei diesem Heft, wie bei allen Lieferungen dieses 
Handbuches, reichlich und gut. 


W. SCHNAKENBECK, Hamburg. 


„Instinkt oder Verstand?“ 
Wertung zweier neuer Bücher und ihrer Stellung in der heutigen Tierpsychologiet. 
Von O. KoEHLER, Königsberg i. Pr. 


Es gibt gewiß, zumal in Deutschland, erheblich zahl- 
reichere Tierfreunde als Leser tierpsychologischen Fach- 
schrifttums, und selten stößt der Fachmann bei seinem 
Versuch, seine Ergebnisse ins Volk zu tragen, auf so 
starken Widerstand wie gerade hier. Dabei zielt höchst 
bezeichnenderweise der Ehrgeiz des nichtfachmänni- 
schen Tierfreundes fast stets dahin, bei seinen Lieb- 
lingen Verstand nachzuweisen, und er weiß eigene Beob- 
achtungen in Hülle und Fülle zu erzählen, die ihm den 
Verstand seines Hundes, der Katze, des Pferdes oder 
jagdbaren Wildes über jeden Zweifel erheben. ,,Die 
Instinkttheorie‘, falls er von einer solchen gehört hat, 
hat er längst bei sich abgetan oder gar ‚öffentlich wider- 
legt‘‘. Der bescheiden Einspruch erhebende Forscher, 
der unbequeme und schwer zu beantwortende Fragen 
nach Herkunft und Vorgeschichte des handelnden Tieres 
und nach allerlei Nebenumständen stellt, ist in seinen 
Augen ein ,,kalter Verstandesmensch‘“ mit zuviel Logik 
und zuwenig Herz für das Tier. Verstand ist in den 
Augen unserer Tierfreunde offenbar für das Tier höch- 
stes Lob, für den Menschen dagegen ein schlimmer Tadel. 

Dieser geschlossenen Front steht das Lager der 

1 E.S.RusseLı, The behaviour of animals. An intro- 
duction to its study. London: Edward Arnold & Co. 
1938. 2. Aufl. 196 S., 6 Tafeln und 26 Abbild. — WER- 
NER FISCHEL, Psyche und Leistung der Tiere. Berlin: 
Walter de Gruyter & Co. 1938. VI, 290 S. und 105 Ab- 
bild. ı15scmx 23cm. Preis geb. RM 15.—. 


Forschung in beachtlicher Uneinigkeit und Zersplitte- 
rung in Schulen gegenüber. ‚Die‘‘ Physiologen sagen 
(einige tun es wohl wirklich noch, wenn auch nur 
wenige), es gibt überhaupt keine Tierpsychologie als 
Wissenschaft, denn vom etwa vorhandenen subjektiven 
Inhalt der Tierseele wird man nie etwas erfahren. Das 
allein beobachtbare tierische Verhalten läßt sich nur 
mittels physiologischer Methoden erfassen, alles Reden 
darüber hinaus ist müßig. Andere erkennen, daß durch 
reine Addition physiologischen Einzelwissens niemals 
ein befriedigendes Wissen um tierisches Gesamtverhal- 
ten erzielbar ist. Die Kenntnis der Elektrophysiologie 
des isolierten Skeletmuskels, seines Stoffwechsels in 
Arbeit und Ruhe gestattet nicht, die Leistung des Armes 
beim Schwimmen, Fliegen oder Greifen zu syntheti- 
sieren. 

Ein Kämpfer dieser Art könnte z. B. ohne weiteres 
folgendes sagen: Wer alle Sinnesleistungen der Biene 
einzeln restlos durchforscht hat, wird doch aus all 
diesem Einzelwissen über Farbensinn, Geschmacks- 
qualitäten, Geruchsvermögen usw. nie das Gesamt- 
verhalten der Biene, geschweige des Bienenstockes ab- 
leiten können. Aber wie wenig würde dieser Kämpfer 
der Leistung KARL von FriscHs gerecht! Wer so 
redet, vergißt nur allzugern etwas Entscheidendes: Ein 
biologisch denkender Forscher kann so gut wie immer 
erst nach gründlichster Beobachtung des Gesamt- 
verhaltens der betreffenden Art auf die Möglichkeit einer 
bestimmten sinnesphysiologischen Versuchsreihe auf- 
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merksam werden ; bei allen echten Biologen ist eine ganz- 
heitsbezogene Analyse von vornherein eine Selbst- 
verstandlichkeit, und somit ist der Sinnesphysiologe 
bei solcher Arbeitsweise gleichzeitig und von vornherein 
auch Tierpsychologe. Méchte wohl jemand im Ernst 
neben v. Friscus ‚Sprache‘ der Bienen seine Arbeiten 
über Gesicht, Geruch und Geschmack der Biene missen, 
ja könnte er jene ohne diese überhaupt verstehen? Und 
lernt man umgekehrt aus diesen sinnesphysiologischen 
Arbeiten weniger Tierpsychologie als aus der ‚Sprache‘, 
in deren Untertitel die Tierpsychologie vermerkt steht? 
Wie künstlich und sinnlos sind solche Unterscheidungen ! 
Stets läßt sich derselbe Tatbestand von der Seite der 
Sinnesphysiologie, der Taxis- und der Instinktforschung 
bzw. der Tierpsychologie her betrachten, und den 
echten Biologen erkennt man u.a. daran, daß er esin 
den meisten Fällen auch wirklich tut. Und wollte man 
endlich die heute lebenden führenden Tierpsychologen 
mit den Sinnesphysiologen entsprechenden Ranges ver- 
gleichen, so bliebe wohl abzuwarten, in welcher Reihe 
man zahlreichere Kenner wirklich des ganzen Verhaltens 
ihrer Objekte und aller ihrer Nachbararten anträfe. 

v. UEXKÜLLS Ausgangspunkt sind die tierischen 
Subjekte; ein jedes lebt in seiner arteigentümlichen, von 
seinen Sinnen geschaffenen Umwelt. Diese Umwelten 
zu erfassen, ist ihm die Aufgabe jeder Tierpsychologie, 
ja jeder Tierkunde überhaupt. — W. KÖHLER ging vom 
Gestaltbegriff aus. Er sieht ganzheitliche Gestaltung 
sogar im Unbelebten und sucht den vermeintlichen 
Gegensatz zwischen der als rein summativ verschrieenen 
Physiologie und dem ganzheitlich gestalteten Gesamt- 
verhalten und seiner seelischen Begleitmusik auf diesem 
Wege zu überbrücken. Beide Ansätze und andere 
haben den Behaviorismus, jene amerikanische Lehre, die 
alles Verhalten auf Reflexe und ihre Koordination zu- 
rückführen und alles Handeln als zwangsläufig ab- 
hängig von Außenbedingungen sehen wollte, ja dem 
Menschen die Seele und den freien Willen absprach, 
wohl endgültig überwunden. Und eigentlich alle sind 
sich heute einig in der Erkenntnis zielgemäßer Einheit- 
lichkeit allen tierischen Verhaltens und der Wirkungs- 
einheit von Körper und Seele (‚derselbe Vorgang von 
außen und innen gesehen“). Damit wären wohl Grund- 
voraussetzungen zu friedlichem, gemeinsamem Streben 
gegeben. Und doch will weiterhin jeder die Grund- 
begriffe in seiner Sprache fassen, und auch über Stoff- 
abgrenzung und -einteilung herrscht keine Überein- 
stimmung. So ist heute die Tierpsychologie noch weit 
entfernt von den befriedeten Zuständen etwa der ver- 
gleichenden Anatomie; die Vererbungslehre aber war es 
vor 40 Jahren auch noch nicht, und um so mehr zog 
sie Pioniere an, ja selbst in längst befriedeten For- 
schungszweigen wie der Physik erleben wir Revolutio- 
nen nach innerem Gesetz. Ruhe kann Stillstand sein; 
Naturwissenschaft ist überall da, wo Wahrheitsstreben 
echte Tatsachenforschung nach gesicherter Methode 
treibt. Die Darstellung aber ist um so schwerer, je um- 
strittener die Grundbegriffe sind. 

Wir sind heute zwei Forschern dankbar, daß sie den- 
noch zusammenfassende Darstellungen gewagt haben. 

E. S. RusseLLs ,,Verhaltenslehre der Tiere‘ be- 
müht sich, mit älteren Forschungszweigen (wenn auch 
leider nicht mit allen) zusammenzuarbeiten. Die Be- 
ziehungen zur Ökologie (Ursachen der Standorts- 
verteilung) sind klar herausgearbeitet. Je freier beweg- 
lich ein Tier ist, um so brennender wird die Frage nach 
seiner Ortstreue. Wie können Vögel geographische 
Rassen bilden, obwohl sie zweimal jährlich über mehr 
als ein Viertel des Erdballs wandern? Allein durch ihr 
ortstreues Brüten, dessen Grade und seelische Bedingt- 
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heiten es zu ergründen gilt. Die Verbreitung fest- 
sitzender Pflanzen mag vornehmlich aus dem Klima 
und der Bodenbeschaffenheit erklärbar sein, die stark 
freibeweglicher Tiere gewiß nicht; hier muß der ziel- 
gerichtete Wille hinzukommen. So lesen wir mit vollster 
Zustimmung die auch heute noch keineswegs über- 
flüssige, dringliche Forderung des Verf., jede tier- 
psychologische Bemühung mit gut altmodischer Frei- 
landzoologie der gewählten Tierart zu beginnen, d.h. 
keine Mühe zu scheuen, um das Tier während seines 
ganzen Lebensablaufs an seinen natürlichen Standorten 
und unter genauestem Erfassen der Eigenart der Stand- 
ortsverhältnisse und ihrer möglichen Grenzen in allen 
seinen natürlichen Lebensäußerungen so gründlich 
wie nur immer möglich kennenzulernen, bevor man es ins 
Forschungshaus überträgt. RussELLs prächtige, in 
allen Einzelheiten durchaus selbsterlebte Schilderungen 
vom niederen Tierleben am Meeresstrande gehören 
wirklich an den Anfang dieses verdienstvollen Buches. 

Alles tierische Handeln ist diesem Biologen ein 
Zielsuchen. Nach den Zielen will es eingeteilt sein: 
1. Lebenserhaltung: a) normale Raumlage, b) so oft 
nötig, erneutes aktives Aufsuchen des ökologisch 
passendsten Lebensraumes, c) Nahrungserwerb, d) Aus- 
einandersetzung mit den Feinden. 2. Die die individuelle 
Entwicklung sichernden Verhaltensweisen (z. B. Orts- 
wechsel in der Metamorphose, Kokonspinnen zur Ver- 
puppung usw.). 3. Fortpflanzung. Die Übereinstim- 
mung mit v. UEXKULLs Funktionskreisen liegt auf der 
Hand. 

Alles tierische Verhalten gehört nach RusseLL 
großenteils der Instinktsphäre an — von der wir den- 
noch recht wenig Neues erfahren (vgl. unten) —, nur 
bei den höheren Tieren spielt adaptives oder intelligen- 
tes Verhalten eine größere Rolle; es gibt also wirbellose 
„Instinkttiere‘‘ und unter den höheren Wirbeltieren 
‚„ Verstandestiere‘‘, um es kurz zu sagen. Instinkte wer- 
den mit Lroyp MorGAn definiert als angeborene, 
adaptive, koordinierte, recht verwickelte Tätigkeiten des 
Tieres als eines Ganzen, übereinstimmend bei allen Ver- 
tretern derselben Art oder Rasse, ähnlich bei Arten der- 
selben Gattung usw., oft häufig, zuweilen periodisch 
wiederholt, fast immer bei Anlässen, die über die Er- 
haltung der Art entscheiden. Im wesentlichen starr 
im Ablauf, zeigen sie doch jene Veränderlichkeit, wie 
sie allem organismischen Geschehen eignet. Nicht 
gleichzusetzen sind sie den im Laufe des persönlichen 
Lebenserworbenen Gewohnheiten, sind also unabhängig 
von der Erfahrung. RusseLLs Beispiele betreffen 
ausschließlich Insekten. Völlig starr erscheint das Ver- 
halten der Faltenwespe Eumenes beim Bau ihrer kugel- 
förmigen Zellen, an denen sie seitlich oben ein Loch läßt, 
um die Legeröhre hindurchzustecken und das Ei innen 
im Gewölbegipfel anzuheften. HınGston schnitt kurz 
vor der Eiablage die Zellkuppe ab; die Wespe aber 
legte in starrer Beibehaltung ihres instinktiven Be- 
wegungsablaufs das Ei genau dorthin in die Luft, wo 
vorher der innere Kuppengipfel gewesen war, so daß es 
auf den Zellenboden fiel. Dieselbe Wespe aber lieferte 
folgendes Gegenbeispiel: Nachdem alle Zellen fertig 
sind und traubenartig beisammen liegen, verschmiert 
Eumenes die Zwickel zwischen ihnen mit einer Erd- 
schicht. In dieser Phase machte H. seitlich ein Loch in 
eine Zellwand, und Eumenes verschloß es durch auf den 
Lochrand aufgetragene Erdringe, genau wie im nor- 
malen Ablauf. Als endlich H. noch eine Zelle anstach 
und die als Larvenfutter eingetragenen gelähmten 
Raupen herausnahm, begann die Wespe, das Loch zuzu- 
mauern, dann aber unterbrach sie sich, jagte eine neue 
Raupe und trug sie ein, um erst dann das Loch zu ver- 
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schließen: ,,In jedem instinktiven Verhalten kann ein 
Körnchen Einsicht beschlossen liegen‘, sagt RUSSELL, 
und das Körnchen erscheint ganz ansehnlich insofern, 
als hier wirklich der biologische Endzweck durch sinn- 
gemäße Wiederholung gerade der erforderten Hand- 
lungsglieder erreicht wird. Das erstaunlichste Beispiel 
solcher Instinkthandlungsregulationen im Bienenstock 
lieferte wohl RöscH (Altarbeiterinnen im Sammler- 
stadium zum zweitenmal Futtermilch spendend, so wie 
normalerweise nur in frühester Jugend). Der kundige 
Leser bedauert es lebhaft, daß zu H.s Beispiel über 
die physiologischen Gegebenheiten nichts mitgeteilt ist. 

Nach ausführlicher Darstellung tierischen Lernens 
und der tierische Einsicht belegenden Versuche vor 
allem an Affen begründet RussELL endlich seinen neuen 
Grundbegriff der Valenz. Valenz hat im tierischen Han- 
deln alles, was handelnd beantwortet wird. Das sind 
zumeist nicht einfache physikalisch-chemische Einzel- 
reize, wie in der üblichen sinnesphysiologischen oder 
Orientierungsforschung, sondern höchst komplexe 
Reizsituationen, die sog. Schemata, Auslöser und Si- 
gnale des Schrifttums, z.B. bei jungen Großmöven die 
arteigentümliche Bewegungsweise des roten Flecks am 
Unterschnabel des Eltertieres als Auslöser der Bettel- 
reaktion des Jungen (F. GoETHE). Was kein Handeln 
auslöst, sieht RussELL als nicht wahrgenommen, als 
valenzlos an. Eine Möve kann ein Ei bebrüten, wenn 
es unversehrt im eigenen Neste liegt ; oder sie frißt es auf, 
wenn es heil im fremden Neste liegt oder zerbrochen im 
eigenen; oder sie rollt es ein, wenn es innerhalb eines 
kritischen Abstandes vom Nest daliegt; oder sie be- 
achtet es überhaupt nicht, nämlich jenseits jenes Ab- 
standes. Es hat hier nach Russe keinen Sinn, der 
Möve Kenntnis ihres Eies zuzuschreiben. Vielmehr gibt 
es 4 Valenzen am gleichen Ding und entsprechend vier- 
fach verschiedenes Handeln (Brüt-, Freß-, Rollvalenz 
und fehlende V.). Man vergleiche VOLKELTs Ausgangs- 
these von den Komplexqualitäten statt dinghafter 
Gliederung. Dem Ref. scheint übrigens der hier gezogene 
Schluß etwas gewagt, zumindest wären weitere Ver- 
suchsergebnisse zu fordern, bevor man ein Nichtsehen 
des nestfernen Eies behauptet. 

Psyche und Leistung nennt W. FISCHEL sein neues 
Buch. Es enthält wenig Freilandzoologie, dafür um so 
mehr Versuchsergebnisse aus dem Laboratorium. Auch 
FIscHEL liegen weniger die Instinkte am Herzen als 
das Lernen und die plastischeren Seiten tierischen Han- 
delns. Er gibt vom Instinktbegriff eine ganze Muster- 
karte von Definitionen und fügt eine neue hinzu, die 
ebenfalls weder gegen den Reflex noch gegen die plasti- 
scheren Verhalten klare Grenzen schafft, genau wie bei 
RusseLL und bisher überall. Sehr verdienstvoll aber 
ist FISCHELS starke Betonung der Affekte, die seit DAR- 
WIN wesentlich vernachlässigt worden waren: Schwan- 
kungen qualitativ verschiedener, auch von außen her 
stets gut erkennbarer Erregtheitszustände. Sie sind teils 
positiv, teils negativ getönt und gewinnen durch Ver- 
schmelzung mit Wahrnehmungen nochmals ungeheuer 
große qualitative Mannigfaltigkeit. Angeborene Sche- 
mata, die bei ihrer Wahrnehmung affektauslösend 
wirken, können mit RussELL als primäre Valenzen, er- 
lernte als Sekundärvalenzen bezeichnet werden, und 
tierisches Handeln insgesamt als Aufsuchen positiver 
und Meiden negativer Valenzen. Ein Vorzug der 
FıscHerschen Darstellung gegenüber RussELL, der 
sich in diesem Punkte mit unzureichender Begründung 
versagt, liegt in einer wenigstens zum Teil durchgeführ- 
ten Synthese mit physiologischen Tatbeständen. Fand 
sich bei RuSSELL zur Frage der Orientierung in Zeit und 
Raum so gut wie nichts, so behandelt FiscHEL mit 
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Recht die Taxien als Mittel, deren sich das Tier in 
Freiheit zur Orientierung gegen valente Objekte te- 
dient. Die Sinnesphysiologie wertet FIsCHEL richtig 
als Grenzbestimmerin jeder tierischen Umweltgestal- 
tung. Der Hauptwert seiner Darstellung dürfte bei der 
Analyse des Lernens und intelligenten Handelns liegen 
(„eine durch Zusammenwirken verschiedener psychi- 
scher Faktoren entstehende Fähigkeit, Ziele unter Ver- 
wendung von Erfahrungen zu erreichen‘). Hier ist 
besonders fruchtbar die FiscHEL durchaus eigene, 
ständig wiederholte Frage: Was eigentlich wird asso- 
ziiert, erlernt, gemerkt, behalten? etwa das orts- 
gebundene Affekterlebnis, oder die Verhaltensweise, 
das Merkmal oder was sonst? Zu solcher Analyse 
schenkte er uns als methodisch wichtiges neues Mittel 
die Versuche mit doppelter Zielsetzung und doppelter 
Handlungsmöglichkeit: Schildkröten lernten nachein- 
ander, am gleichen Ort einen Mehlwurm nur von unten 
her, einen Regenwurm nur von vorn her zu erbeuten. 
Mehlwürmer fraßen sie lieber als Regenwurmstückchen. 
Bei abwechselnden Aufgaben aber versagten sie: sie 
taten nicht das jedesmal der Zielalternative Ent- 
sprechende, sondern meist das, was zuvor Erfolg (gleich 
welchen) gebracht hatte. Ganz ähnlich ging es selbst 
bei so begabten Vögeln wie dem Eichelhäher. Sauro- 
psiden, so schließt FiscHEL, können eine an sich sehr 
wohl im Gedächtnis festgehaltene Handelnsform nicht 
einem qualitativ bestimmten Ergebnis zuordnen; wohl 
aber können das Hunde: Sie lernten glatt, ein Stückchen 
Fleisch durch Vorstoßen einer Falltür, Biskuit dagegen 
durch Anheben des Rahmens dieser Tür zu erbeuten, 
und wenn sie beide Köder gleichzeitig nebeneinander 
sahen, so holten sie sich zuerst das beliebtere Fleisch 
durch Vorstoßen und danach durch Anheben den 
weniger beliebten, aber auch gern genossenen Biskuit. 
Dagegen handelten sie durcheinander, wenn beide 
Köder unsichtbar wurden. Dem Ref. will es scheinen, 
als sei der Schluß auf unterschiedliche Vermögen noch 
nicht zwingend, denn die Sauropsiden sahen die beiderlei 
Köder nur nacheinander, und dergleichen Unterschei- 
dungen sind oft im Sukzessivversuch schwerer als im 
simultanen. Affen leisteten sinngemäß den Hunden 
Entsprechendes, ja sogar noch bei beliebig wechselnder 
Verknüpfung der Köderlage mit der Erbeutungs- 
alternative. 

Beide Bücher unterlassen jeglichen Versuch einer 
Verknüpfung vergleichend tierpsychologischen Wissens 
mit der vergleichenden Anatomie und Physiologie des 
Nervensystems. Wäre, seit v. KRIEs seine Rektorats- 
rede hielt, wirklich nichts geschehen (man denke immer- 
hin an den Stand der modernen Lokalisationslehre), so 
hätte doch wenigstens sie erwähnt werden sollen. Als 
einziger Hinweis wäre zu buchen, daß beide sich gegen- 
über neueren Angaben über Lernfähigkeit Einzelliger, 
also des Nervensystems entbehrender Lebewesen ab- 
wartend (FISCHEL) bzw. ablehnend (RUSSELL) ver- 
halten. 

Gleich wenig befriedigt endlich den Laien, der in 
beiden Büchern Antwort auf die Ausgangsfrage im 
Kopf dieser Erörterung sucht, die Tatsache, daß die 
Grenzziehung zwischen Instinkt und Verstand gleitend 
sein soll, und doch ist das bisher in sämtlichen Darstel- 
lungen so gewesen, außer in einer einzigen, die in beiden 
Büchern nicht voll berücksichtigt wurde, nämlich im 
Ansatz von K. LorEnz!. Dieser Autor kam durch 

1 K. Lorenz, Uber die Bildung des Instinkt- 
begriffs. Naturwiss. 25, 289—300, 307—318, 324—331 
(1937) — Folia biotheoretica, Ser. B, Nr. II, 17—51 
(1937). — Biologische Fragestellung in der Tier- 


{ 

| 


182 KOEHLER: ,,Instinkt oder Verstand ?“ 


naturwissenschaftliche Analyse aus ,,echt biologischer, 
ganzheitlicher Fragestellung‘ heraus — so muß man 
heute schon sagen, wenn man nicht um analytischer 
Arbeit willen getadelt werden will — zu seinem Arbeits- 
begriff nicht ,,des Instinktes‘‘, sondern vielmehr der 
Instinkthandlungen, die er in erster Näherung den von 
v. Hotst'entdeckten aut B gsautomatismen 
des Zentralnervensystems vergleicht. Dieser konnte die 
altbekannte Deutung etwa der Schwimmbewegungen 
von Knochenfischen als Reflexketten eindeutig wider- 
legen; denn seine desafferentierten? Rückenmarks- 
präparate von Fischen ,,sschwammen“ völlig normal! 
Die geordnete Flossenbewegung des schwimmenden 
Fisches ist demnach ein grundsätzlich durchaus um- 
weltunabhängiger Automatismus des Zentralnerven- 
systems, der zwar von außen her über Reflexe modi- 
fiziert, z. B. gesteuert werden kann, nicht aber nur 
von außen her in Gang gesetzt oder unterhalten werden 
müßte, geschweige denn allein aus Reflexen bestünde. 
Vielmehr besteht er vorerst durchaus umweltun- 
abhängig ganz allein aus sich selbst. Daß dieses Grund- 
ergebnis die Reizphysiologie geradezu revolutioniert, 
indem es den bisher so gut wie alleinherrschenden 
Reflex in eine mehr dienende Stellung zurückverweist, 
das ist heute anscheinend noch nicht Allgemeingut der 
Physiologen von Fach geworden, und ebensowenig 
haben bisher noch die Psychologen in ihrer Mehrzahl 
die hervorragende Eignung zur Synthese mit der Psycho- 
logie erkannt, die die v. Horstsche Erkenntnis der 
Nervenphysiologie verleiht. Wiederum macht K. 
LorENZz hier eine rühmliche Ausnahme. 

Er faßte nämlich, zunächst noch ohne v. Hoists 
Ergebnisse zu kennen, die Instinkthandlungen, so wie 
er sie verstand, als umweltunabhängige, autonome Lei- 
stungen des Zentralnervensystems auf, denen er weiter- 
hin die folgenden Attribute zuerteilte: strenge Erblich- 
keit, völlige Starrheit des Ablaufs, völlige Artgebunden- 
heit. Sie sollten stammesgeschichtlich sich ebenso 
konservativ verhalten wie Organe, daher im Arten- 
vergleich wie jene homologisierbar sein. Sie gehören 
zum Artbilde ebenso wie die morphologischen Merkmale 
und sind stammesgeschichtlich ebensogut verwendbar 
wie diese. Am Hüpfen erkennt man fast alle Sperlings- 
vögel, am Laufen die Lerchen, Pieper und Stelzen, am 
Laufen auf den Brustflossen den Knurrhahn, am pro- 
pellerhaften Schwingen der Vorderextremitäten die 
Kofferfische oder den schwirrfliegenden Kolibri. Die 
Auslösbarkeit der Instinkthandlungen hängt ab von 
der Höhe eines Schwellenwertes, der z. B. bei langem 
Warten auf die Auslösung bis auf Null sinken kann; 
dann rollt die Instinkthandlung im Leerlauf ab (der 
Jungstar, der im insektenfreien Zimmer nichtvorhan- 
dene Fliegen fing und schluckte). Sicher hängt sie ferner 
von der inkretorischen Gesamtlage ab und ist daher 
psychologie. Z. Tierpsych. I, 24—32 (1937). — K. LORENZ 
und N. TINBERGEN, Taxis und Instinkthandlung in 
der Eirollbewegung der Graugans. Z. Tierpsych. 2, 
I—29 (1938). 

1 E. v. Horst, Vom Wesen der Ordnung im Zentral- 
nervensystem. Naturwiss. 25,625 — 631,641 —647 (1937). 
— Zentralnervensystem. Fortschr. Zool., N. F. 2, 445 
bis 467. — Relative Kordination: Fische. Pflügers 
Arch. 240, 44—59; Säuger und Mensch. Pflügers Arch. 
240, 44 —59. 

® Das heißt er hatte sämtliche hinteren Wurzeln, 
durch welche die gesamten sensiblen ‚‚afferenten“ 
Bahnen verlaufen, zerschnitten, mit anderen Worten 
das Rückenmark von allen Sinnesendigungen getrennt, 
alle Reflexbögen zerstört. 
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jahresperiodischen Schwankungen unterworfen. Durch 
Lernen ist sie nie modifizierbar, sie ist angeboren in 
voller Vollendung, oder es kommen Reifungsvorgänge 
in Frage, nie aber ein Erlernenmüssen. Vor allem ist 
sie stets affektgeladen. Die Handlungen der Fortpflan- 
zung bedeuten höchste Lust, die der Nahrungsaufnahme 
sind lustvoll, die Flucht ist von Angst, der Angriff von 
Wut, die Nahrungsablehnung von Ekel begleitet. 
Endlich sind sie stets arterhaltend, also streng zielstrebig, 
jedoch frei von Zielbewußtsein (C. E. v. BAER). 

Findet man viele der genannten: Züge auch in den 
älteren Instinktdefinitionen (bei FiscHEL, vgl. z. B. 
die Auslösungsreihe: Trieb— Affekt— Handlung —Ziel), 
so merkt man bereits an der Bestimmtheit des Vor- 
trages (vgl. die Starrheit als unerläßliches Erfordernis, 
kein Fünkchen Intelligenz beigemischt wie nach 
RussELL), daß LORENz etwas anderes meint als die 
älteren Autoren. Und ein Bestandteil der alten Be- 
stimmungen fehlt. Wenn Lroyp MorGawn stets den 
ganzen Organismus instinktmäßig handeln ließ, so 
helfen z. B. beim Saugakt des Säuglings die Extremi- 
täten nicht mit. Die Instinkthandlung im neuen Sinne 
ist nur ein Teil der im althergebrachten Sinne verstan- 
denen, nämlich lediglich ihr starr artgemäß invarianter 
Anteil. Diesem analytischen Akt verdankt die neue 
Begriffsbestimmung ihre Eindeutigkeit, die bisher 
durchweg fehlte und fehlen mußte. 

Nach LorENz’ Ansatz ist es sehr häufig das Endziel 
tierischen Handelns, Situationen aufzusuchen, in denen 
die artgemäßen Instinkthandlungen, gemäß ihren gegen- 
wärtigen Schwellenwerten, jede zu ihrer Zeit, am ad- 
äquatesten ausgelöst werden. Das zielgemäße Streben 
nach diesen Auslösesituationen heißt Appetenzverhalten. 
Diesem gehören umgekehrt alle nicht autonomen, alle 
außenbedingten Handlungsanteile an, so sämtliche 
reflektorischen Orientierungshandlungen, insonderheit 
die Taxieen und darüber hinaus alles, was plastisch an- 
passungsfähig ist, bis hinauf zum einsichtigen Verhalten. 
Rein innenbedingt und starr die Instinkthandlungen, rein 
außengesteuert die Mechanismen der Orientierung und das 
sonstige gesamte Zielstreben, die Handlungen der Appe- 
tenz: das sind endlich klare und eindeutige Unter- 
scheidungen, gültig vom Einzeller hinauf bis zum 
Menschen. 

Jetzt gibt es keine ‚‚Instinkttiere‘‘ und ,, Verstandes- 
tiere‘‘ mehr, ebensowenig wie es ,,Phobotaxis-‘‘ oder 
„Iropotaxistiere‘‘ gibt. Vielmehr bestehen die meisten 
tierischen Gesamthandlungen zugleich aus starren 
Instinkthandlungen als Ziel und plastischen, außen- 
gesteuerten Appetenzanteilen als Mittel zum Ziel!, und 
das Ausmaß beider wechselt. Ein Grenzfall? ist die reine 


1 Der in gewissem Sinne umgekehrte Fall liegt viel- 
leicht beim Aufsuchen der Ruhe, der Reizlosigkeit, der 
Indifferenz durch Schreckreaktionen vor. Wenn sich 
ein Paramaecium in der ringförmigen mittleren Dif- 
fusionszone des Säuretropfens fängt und gefangen hält 
oder ähnlich die Ameise in HERTERS Temperatur- 
gefälle, indem sie vor dem Zuviel oder Zuwenig um- 
kehren, so könnte man die Indifferenz (die sog. woh- 
lige Wärme spürt man nicht, für die ‚richtige‘ Tempe- 
ratur sind wir indifferent) als das angestrebte Ziel und 
die Schreckreaktionen, hier wohlgemerkt das Mittel zum 
Ziel, als Instinkthandlungen auffassen. 2? Endlich könnte 
im topischen Anstreben der Indifferenz (Paramaecium 
im CO,-reichen Wasser senkrecht aufwärts schwimmend, 
der im freien Wasser in die Normallage einpendelnde 
Flußkrebs nach A. Künn) der Gegengrenzfall zur reinen 
Instinkthandlung im Leerlauf erblickt werden, nämlich 
die reine, instinkthandlungsfreie Topotaxis. 
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Instinkthandlung im Leerlauf. Das Ineinandergreifen 
der verschiedenen Handlungselemente, ihre Verzahnung 
zur Gesamthandlung nennt LorRENZ eine Verschränkung. 
Sowohl das, was man bisher als Taxis wie als Instinkt- 
handlung (im alten Sinne) oder als Verstandeshandlung 
beschrieb, alles das sind in Wahrheit Verschränkungen 
verschieden zahlreicher einzelner Handlungselemente. 

Kriecht z. B. Planaria alpina stromaufwärts, so hieß 
das bisher Tropotaxis. In Wahrheit ist es nunmehr eine 
Verschränkung des v. Horstschen. Bewegungsauto- 
matismus ruhigen Geradeausgleitens (wohlgeordnete 
Wellenbewegung der Sohlenmuskulatur, Schleimabson- 
derung, Cilienschlag in geordnetem, reizunabhängigem 
Zusammenwirken) mit der tropotaktischen, umwelt- 
gesteuerten, reflektorisch mechanischen Orientierungs- 
handlung (Kompensationsbewegungen bei jedem Ab- 
irren aus der Stromrichtung). Das Ganze ist ein Stück 
Appetenzverhaltens, sei es zum Ziel der Nahrungs- 
aufnahme, wenn nämlich vorher stromabwärts ver- 
frachtete Duftwolken eines stromaufwärts liegenden 
Köders das unter einem Stein ruhende Tier chemisch 
alarmierten, sei es unter dem Druck der wachsenden 
Keimdrüsen um der Fortpflanzung willen, die im 
kältestmöglichen Wasser des Quellabschnittes statt- 
finden soll. 

Auf der anderen Seite beschrieb man bisher die 
Gesamthandlungen der Balz, der Paarung, des Nest- 
baues und der Brut bei Insekten und Vögeln als mehr 
oder weniger plastische ‚‚Instinkte‘‘. In Wahrheit wer- 
den sie alle sich als höchst zusammengesetzt erweisen. 
Stets wird eine große Anzahl einzelner Instinkthand- 
lungen im engen LorEnzschen Sinne vorliegen, von 
denen viele auch in ganz anderen Lebensperioden ihre 
Rolle spielen und jetzt eine neue Bedeutung erhalten. 
Jede von ihnen hat ihre Wellenkurve der Auslösbarkeit 
in der Zeit; bald sinkt die Schwelle, meist recht all- 
mählich (die Balz kann bei Vögeln mehr als 4 Wochen 
währen), um dann, oft plötzlich, hochzuschnellen. Fast 
jede von ihnen läßt sich, zum Teil abschreckend sinnlos 
wirkend, in völligem Leerlauf beobachten!. Dazu sind 
sie alle mit nicht minder zahlreichen Taxieen ver- 
schränkt, und auch höchst verwickelte Lernvorgänge 
können mit eingreifen, wie beim Erwerb der vollen 
deskriptiven Kenntnis des Brutrevieres. Und wenn sie 
endlich alle, oft nur für recht kurze Zeit, auf dem 
entscheidenden Stadium des Gesamtgeschehens in voller 
Harmonie richtig zum biologisch sinnvollen Gesamt- 
verhalten ineinandergreifen, dann erst erfüllt sich das 
arterhaltende Ziel in einer Vollendung, die jeden Beob- 
achter erschüttern müßte. 

Ref. sah Anfang März auf einer noch kaum schnee- 
freien Wiese ohne jede Deckung am Seerand einen 
Schwan stundenlang wirklich nicht vorhandenes Gras 
ausrupfen und mit ausgiebigen rückwärts gerichteten 
Halswendungen bald links, bald rechts herum um seine 
Füße legen. Der Partner stand geduldig dabei. Dieselbe 
, Zurücklegebewegung‘ wird vielleicht 6 Wochen später 
beim wirklichen Nestbau mitten im Schilfgürtel tote 
Schilfstücke zum Nestmuldenrand ordnen. Die 
gleiche Bewegung mit gleichem Ziel kennen wir bei 
der Graugans aus LoRENz’ Film, ebenso vom Kiebitz, 
dem Triel und Halsbandregenpfeifer. Bei den letzten 
beiden aber, die bei uns nur Sandmulden ohne Genist 
machen, ist sie zur reinen Symbolgebärde bei der Ab- 


1 Daran schon sind Instinkthandlungen als solche 
erkennbar; ferner stimmen sie bei dem Einzeltier zu 
allen Zeiten überein, ebenso auch bei allen Artgenossen, 
sie ähneln einander bei verwandten Arten, und sie reifen 
ebenso bei isoliert aufgezogenen Jungen. 


KoEHLER: ,,Instinkt oder Verstand ?“ 183 


lösung der Brutpartner geworden. Was für eine Taxieen- 
fülle aber mag erst beim Nestflechten des Pirols und der 
Rohrsänger oder gar beim Knoten der Webervögel oder 
bei der Kelim-Technik der nestbauenden Weidenmeise 
mitsprechen. 

Beim Einrollen des Grauganseies ist die Sagittal- 
bewegung des Halses reine Instinkthandlung, die seitlich 
steuernden Ausgleichsbewegungen dagegen sind tropo- 
taktisch ; das Ganze ist Verschränkung beider (LORENZ 
und TINBERGEN). 

Die LorEnzsche Deutung hat ihre Bewährung noch 
vor sich, doch sind die Wege dazu klar vorgezeichnet 
und teils schon beschritten (stammesgeschichtlicher 
Vergleich der einzelnen Balzhandlungen aller Schwimm- 
entenarten, Eirollreaktion vgl. oben). Besteht sie die 
Probe, so wäre ein entscheidender Schritt getan. 

Ein Grund für die bisherige Unübersichtlichkeit der 
Lernforschung bei Tieren mag darin liegen, daß man 
die Grundelemente des artgemäßen Handelns, den Kata- 
log der Instinkthandlungen, nicht vor Arbeitsbeginn 
herausgearbeitet hat. Ihre Existenz und ihre Eigenart 
sind ebenso unableitbar wie die der körperlichen Organe. 
Ein Buchfink wirkt überaus dumm, wenn er sein Ei 
auf dem Nestrand verkommen läßt und ebenso sein 
Junges, während der Halsbandregenpfeifer als Inbegriff 
von Intelligenz wirkt, wenn er sich sein Außenei auf 
kürzestem Wege einen Meter weit zum Nest rollt. Trotz- 
dem ist deshalb der Buchfink nicht dümmer, der Regen- 
pfeifer nicht klüger, so etwas sollte man von Tieren am 
besten überhaupt nicht sagen. Vielmehr hat dieser eine 
Instinkthandlung, die jenem fehlt, und das ist alles. 
Wenn ein Hund mit seinen Pfoten keine Apfelsinen 
schält, weil er sie erstens nicht mag und es zweitens 
nicht kann, so wird ihn deshalb auch niemand dümmer 
schelten als den Affen, der es mit seinen Händen tut. 
Und dieselbe Instinkthandlung, die uns im Normalfalle 
entzückt, wirkt im Leerlauf geradezu albern, so etwa 
das Baden des alten Käfigvogels an dem Platz, wo jetzt 
eben das Wasser noch nicht da ist. 

Eigentlich sind die stets haarscharf auf biologische 
Arterhaltung ausgelesenen Instinkthandlungen, die 
das Tier, an seine Lust gebunden, zur arterhaltenden 
Tätigkeit geradezu zwingen, unendlich viel wunderbarer 
als jede Verstandesleistung. Und vor allem wirken sie 
im natürlichen Normalfall weit zuverlässiger ünd 
sicherer als Handlungen, die überlegt werden wollen. 
Einen Menschen, der auf den ersten Blick, noch vor dem 
ersten gesprochenen Wort Freund und versteckten 
Feind zu unterscheiden weiß, oder der im Augenblick 
plötzlicher Gefahr sozusagen blindlings das Richtige tut, 
nennt die deutsche Sprache sehr treffend ‚‚instinkt- 
sicher‘. Diese Sicherheit hat, für den Normalfall seiner 
natürlichen Umwelt, angeborenermaßen jedes frei 
lebende Tier. Unsere Sprache ist hier durchaus auf dem 
rechten Wege, unser Tierfreund dagegen, der es übel 
nimmt, wenn die angebliche Verstandesleistung seines 
Schützlings ‚nur‘ Instinkthandlung ist, entschieden 
auf dem falschen. Wir sollten die Tiere um ihrer sicher 
arbeitenden Instinkthandlungen willen keineswegs ver- 
achten, denn sie wollen und sollen nicht Menschen sein, 
sondern eben Tiere; viel eher sollten wir sie um ihre 
Instinktsicherheit beneiden. Nie wird eine Tierart 
durch selbstgewollte Fortpflanzungsverweigerung sich 
ausrotten. Der Menschenverstand aber hat mit seiner 
Erfindung, daß die Lust des Zeugens und sein bio- 
logischer Sinn voneinander trennbar sind, gerade die 
klügsten Menschen der Selbstausrottung am nächsten 
gebracht. Jetzt ist die Umkehr nur noch möglich, indem 
derselbe Verstand an Fortpflanzungswillen mehr wieder 
aufbaut, als er vordem zerstörte. Eine Ethik muß not- 
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dirftig und mit unsicherem Erfolge ersetzen, was vorher 
auf der Basis instinktiven Handelns völlig gesichert war. 

Es ist nicht wahr, wenn jemand behauptet, er habe 
„die Instinkttheorie widerlegt‘. Jedes Tier hat In- 
stinkthandlungen, auch der Mensch hat seinen be- 
scheidenen Rest davon, und hätte er sie nicht, so würde 
er bereits in den ersten Säuglingstagen verhungern (der 
ganze verwickelte Saugakt einschließlich des Schluckens 
ist Instinkthandlung, das Aufsuchen der Brust, die 
Einstellung zu ihr sind angeborenes Appetenzverhalten). 
Sie sind das konservative Element alles tierischen 
Handelns, das Lernen und alle ‚„‚,höheren‘‘ Funktionen 
das plastische, regulationsfähige. Das Ideal, das jenem 
Tierfreund vorschwebt, wäre vielleicht gegeben in 
dem Tausendfuß des Märchens, den einer fragt, wie er 
nur in seine vielen Beine geordnete Bewegung hinein- 
brächte; als nun der Tausendfuß der Antwort nachsann, 
da konnte er auf einmal nicht mehr laufen. So würde 
es jedem Tier gehen, das nur Verstand und keine In- 
stinkte hätte. Auch bei größter Regulationsfähigkeit 
muß doch immer etwas zum Regulieren da sein. Das 
Insekt ist kein Instinkttier, das Wirbeltier kein Ver- 
standestier. Beide haben Instinkthandlungen und dazu 
eine vergleichsweise geringere (aber doch immer noch 
sehr ansehnliche) oder eine größere Regulationsfähig- 
keit. Der zweite Schritt nach dem von RUSSELL geforder- 
ten ersten (Freilandkenntnis) wird also die Aufdeckung 
des artgemäßen Kataloges von Instinkthandlungen sein 
müssen. Erst dann, und wenn weiter die ganze Vor- 
geschichte des Individuums samt allen seinen geniitzten 
Lernmöglichkeiten bekannt ist, wird es möglich sein, 
eine Einzelbeobachtung an einem Tier wirklich zu be- 
urteilen, 

Endlich bleibt etwas zu sagen, worüber sich ebenfalls 
sämtliche auf Seiten der Forschung Beteiligten völlig 
einig sind, wenn auch nicht immer in ausgesprochenen 
Worten. Die Ausdrücke Verstand, Intelligenz und 
Einsicht, mit denen wir gern das geordnete Ineinander- 
greifen angeborener Instinkthandlungen und angebore- 
ner Taxieen auch bei Tieren dann bezeichnen, wenn es in 
von der Regel abweichenden, neuartigen Situationen 
doch zum Ziele führt, wenn also das regulative Ver- 
halten besonders auffällig wirkt, haben ihren ursprüng- 
lichen Wortsinn nur beim sprechenden Menschen. Nur 
der Mensch hat sprachlogisches Denken, und dieses 
meint man eigentlich, wenn von Verstand die Rede ist. 
Kein Tier hat eine Wortsprache und keines hat akusti- 
sche oder sonstige Symbole zur Bezeichnung eines Wort- 
begriffes. Wenn wir also einem Tier mit Situations- 
einsicht, mit sinnlichem Erfassen ,,verstandlicher Zu- 
sammenhänge‘ (W. KOHLER) Verstand zusprechen, so 
ist das eine Begriffserweiterung, die nie mißverstanden 
oder vergessen werden sollte. Logische Begriffe im 
Sinne der menschlichen Sprache und auch durch irgend- 
welche Zeichen symbolisierte Vorstellungen hat kein 
Tier; wohl aber dürfen wir manchen von ihnen un- 
benannte, dafür aber anschauliche Vorstellungen und 
wenn gewiß nicht Worturteile, so doch Handlungen zu- 
trauen, die in der Wirksamkeit einem sprachlichen 
Urteil gleichkommen. Ein jedes Tier, das wir sinnvoll 
einem Ziel zusteuern sehen, das sein Ziel auf verschiede- 
nen Wegen, mittels verschiedener Handlungen früher 
oder später in offensichtlichem Streben erreicht, wirkt 
auf uns ‚‚verständig‘‘, am eindrücklichsten dort, wo 
viele Wege nach Rom führen und der kürzestmögliche 
eingeschlagen wird. Offenbar können die uns nächst- 
stehenden Tiere in prälogischer Weise sinnliche Seelen- 
inhalte, Gemütsbewegungen und Handelnsabsichten 
sinnvoll miteinander verknüpfen, und ebenso offenbar 
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gehen unserem eigenen sprachlichen Denken ganz ähn- 
liche Verknüpfungen voraus. Denn oft genug sagt man 
sich nach einer plötzlichen, durchaus lebenserhaltenden 
Handlung z. B. im Großstadtverkehr: das hast du gut 
gemacht, und denkt man hinterher darüber nach, so 
geht es einem ähnlich wie jenem Tausendfuß. Oft auch 
ist blitzartig der Einfall da, dem man lange vergeblich 
nachsann, subjektiv hat man ihn längst, bevor die Worte 
zu seiner sprachlichen Formulierung sich einstellen. 
Und auch das noch nicht sprechende Kleinkind macht 
unter bestimmten Umständen auf uns zwingend einen 
verständigen Eindruck. Was in solchem ,,vorsprach- 
lichen Denken und Urteilen‘ in uns vor sich geht, das 
kann man sich durch keine Selbstbeobachtung wirklich 
zugänglich machen, und doch ist es sicher da. Vielleicht 
ist die vergleichende Tierpsychologie das einzige 
Mittel, um uns hier weiterzuhelfen. Sie verschafft uns 
auf indirektem Wege den einzig möglichen Einblick in 
das stammesgeschichtliche Entstehen unserer eigenen 
Seelenvermögen. Je mehr wir uns mit einer vorurteils- 
freien, naturwissenschaftlich nüchtern zurückhaltenden, 
nichts übertreibenden Tierpsychologie beschäftigen, 
um so ehrfürchtiger werden wir gewahr, wie unendlich 
viel wir mit den Tieren an seelischen Urvermögen ge- 
meinsam haben. Nicht nur die ganze körperliche Orga- 
nisation teilen wir mit ihnen, auch unsere Lust und 
unseren Schmerz, Angst, Eifer, Wut, stärkstes Streben, 
tiefste Niedergeschlagenheit, Liebe, Ekel, Hunger und 
Durst haben wir von ihnen überkommen, nicht minder 
Heimweh und Heimatliebe und vor allem den ganz 
unersetzlichen Schatz lebenserhaltender instinktiver 
Strebungen, den wir in Ehren halten und vor jedem 
Abgleiten sorglich bewahren müssen, wenn wir unsere 
Art erhalten wollen. Endlich ist gewiß sehr viel von 
unserem sozialen Verhalten in der Familie, im Volk und 
ebenso in unserer Einstellung zu den Tieren rein an- 
geboren, völlig tierhaft und doch edelstes Erbgut der 
Rasse. 

In allen diesen Dingen haben wir uns nicht zu schä- 
men, daß wir darin ‚‚nur‘ wie die freilebenden Tiere sind, 
sondern vielmehr von ihnen zu lernen: wo wir es nicht 
mehr sind, da steht es schlecht um uns, es ist Gefahr im 
Verzuge. Was endlich die Menschen über die Tiere 
erhob, die Wortsprache nämlich und damit die Vor- 
bedingung für alles Geistige (gemeint im Sinne von 
„Geisteswissenschaften‘; mit Recht sagt FiIscHEL, 
Tiere haben Seelen, aber es gibt keine Tiergeister), das 
ist in seinem Entstehen und ersten Werden wohl auch 
heute allen Sprachforschern und Philosophen ebenso 
unverständlich wie je. Wer weiß zu sagen, wie das 
Kind beim Erlernen der Muttersprache es macht, 
warum seine ersten Worte, einzeln erlernt, sogleich, 
von selbst und unaufgefordert sowie ohne Vorbild, bei 
rechtem Anlaß zu neuen, selbsterfundenen und stets 
sogleich sinnvollen Sätzen zusammenhaken? Vielleicht 
liegt in diesem Unvermögen einer Erklärung ein Sonder- 
fall der allgemeineren Tatsache vor, daß die Herkunft 
einer biologischen Stufe mit Mitteln eben dieser Schicht 
niemals abgeleitet werden kann, sondern stets nur mit 
solchen tiefer liegender Schichten (den fertigen Ge- 
weben z. B. sieht man ihre Herkunft aus verschiedenen 
Keimblättern nicht mehr an). Die hier heranzuziehende 
Stufe aber wäre offenbar die jener vorsprachlichen 
tierischen Seelenvermögen, die wir als ,,Vorstellungen, 
Begriffe und Urteile ohne Worte‘ als letztes Gemeingut 
mancher Tiere und des Menschen kennenzulernen be- 
ginnen. Der Wunsch nach einer Stammesgeschichte 
der menschlichen Seelenvermögen ist, wie ich glaube, 
heute kein leerer Traum mehr. 
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